


ROUTINEFLUG 
mit 6000 km/h 

Haben die Sowjets die Probleme der HItzemauer gelöst? 
Der Vorsprung der Russen In der Raketentechnik - Be­
mannte Raketen operieren in der Sem I-Atmosphäre -
Eine denkbare Erklärung der geheimnisvollen Flugobjekte 

Der Start war für 7 Uhr morgens 
ostasiatischer Zeit angesetzt. 
Oberst Fedja Olgonski trat aus 

dem Befehlsbunker und schaute kri­
tisch nach NW, auf den wolkenver­
hanqenen Gipfel des Kljutschewska 
Sopka, der sich in der Ferne aus der 
Gletscherkette heraushob. 

Die Meteorologen hatten zwar gutes 
We tter vorausgesagt - nur über dem 
Korjaken-Gcbirge sei in 2()()(}-4000 m 
Höhe mit einer Randstörung zu rech­
nen - doch wußte der Oberst aus Er­
fahrung, daß er auf seinem Flug mit 
allerlei unangenehmen ZwischenfJ.llen 
rechnen m~]ßte. Die Zeiten des Großen 
Vaterländischen Krieges waren vorbei , 
wo sich der ehemalige Major der Roten 
Falken und zweifache Held der Sowjet­
union einen Deubel um die Wetterlage 
kümmern konnte, Einen Fehler zu roa· 
chen bedeutet in der Fliegerei fas t 
immer sicheren Tod, Doch war die 
Jak·9, die cr damals flog, keineswegs 
mit der völlig neuartigen Maschine zu 
vergleichen, die er gleich fliegen würde, 
Damals galt sein Hauptaugenmerk den 
deutschen Me·l09 und den Focke·Wulf 
Fw·l 90, Heute hing sein Leben zwar 
auch in der Hauptsache von seinem 
Reaklionsvermögen ab, doch sind die 
Anforderungen ungleich höher als da· 
mals. 

Nachdem die Prüfung der Wetterlage 
zu seiner Zufriedenheit ausgefallen 
war, stapfte cr schwerfällig auf die 
Startrampe zu, auf der ein Raketen· 
flugzeug für den Katapultstart kla r­
gemacht wurde. Unter dem langgezo­
genen Körper der Rakete hing eine 
slromlinienförmigc Bombe aus Zement, 
die beim heutigen Versuch in ein be-
5timmtes Ziel zu werfen wa r. Der 
diensthabende Sergeant, als er den 
Oberst erkannte. salutierte und machte 
seine Meldung, "Spassibo", sagte der 

Bemannte Hype rschalIrakelen flie­
gen he ute schon am Himmel der SowJ et­
uni on mit Geschwindigke iten und Bomben­
las ten, die In der freien WeH augenblick­
lich noch völ lig une rreichbar sein dürften. 
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Obers t und berahl wei terzumachen. 
Wie immer verursachte ihm die 
schwere Kombination Schweißaus­
brüche, gegen die er völlig hilflos war. 
Bauchhöhle, Arme und Beine waren 
durch ein Nylonnetz eng zusammen­
geschnürt. Darüber trug er einen star­
ren Druck- und Temperatur·Anzug, der 
nur an den Gelenken mit Wülsten aus­
gestattet war. Den Helm hatte er ge­
öffnet und die Plexiglashaube nacb 
hinten geschlagen. 

Nachdem er sich vom ordnungsmäßi­
gen Zustand der Maschine überzeugt 
hatte, ging er zur heruntergefahrenen 
Plattform. Ein Druck auf den Knopf 
brachte ihn bis zur Höhe der Kanzel, 
die sich weit vorne in der Rumpfspilze 
befand. Ein Mechaniker half ihm in die 
Kabine und schnallte ihn fest. Der 
Oberst verband die Stöpsel des Sprech­
funkgeriites im Helm mit dem Bord­
netz und rief die Bodenleitstelle im 
Befehlsbunker. Nochmals wiederholte 
er seinen Auftrag Satz für Satz und 
bat um Starterlaubnis. 

Der Mechaniker schloß die Kabinen­
haube und verschwand mit der 
schwenk ba ren Plattform nacb unten. 
Es war jetzt X minus 3 Minuten. 01-
gonski zog die Plexiglashaube nach 
vorn und schloß die luftdichte Ver­
riegelung. Nach einem Hebeldruck be­
gann sich die Kabine mi t Uberdruck­
luft zu füllen, Die Mechaniker standen 
längst in respektabler Entfernung von 
der Startrampe hinter eigens dazu er­
richteten Betonmauern. Oberst Olgon­
ski war mit sich und seiner Maschine 
allein. Das winzige Fenster seiner Ka­
bine gab den Blick nach oben und auf 
die 80 m lange Startschiene frei, über 
die er innerhalb 8 Sekunden bis auf 
400 km/h beschleunigt werden würde, 
X minus 30 Sekunden l 

Ruhig legte Olgonski die Hebel für 
das Kraftstoffpumpensystem nach vorne 
und prüfte die Druckanzeiger. Im In­
nern des langgeslreckten Rumpfes lie­
fen jetzt, unhörbar in der Kabine, die 
Treibstoffpumpen, die das Gemisch aus 
Sauerstoffträger und Kraftstoff in den 
Brennofen drückten, Automatisch setzte 
die Zündung ein. Heulendes Pfeifen 
drang selbst durch die dicken Ohren· 
Schutzmasken der Mechaniker. Selbst 
die Geräuschmasken konnten den 
Uberschallwellen der Abgase nicht 
standhalten. Alle drei Ofen funktionier­
ten einwandfrei. Im Innern der Kabine 
war alles ruhig. Nur ein leichtes Vi· 
brieren des Rumpfes zeugte von den 
noch gefesselten Kräften der Rakete. 
Die Stimme des Startautomaten zdhlte 
10, 9, 8, 7, 6, 5, 4, 3, 2, 1 - Start! Der 
furchtbare Andruck des Dampfkatapul­
tes preßte Olgonski in seinen Sitz. 

8 Sekunden lang blieb er diesem 
Druck ausgesetzt, dann war das Ra­
ketenflugzeug von der Schiene frei und 
ja~le in einem Winkel von mehr als 
60 seiner Gipfelhöhe zu, Olgonski 
drosselte die Aggregate auf Reise­
schub. trotzdem wuchs die Geschwin­
digkeit noch immer, dank dem riesigen 
Startimpuls. Die Nadel des Machmeters 
spielte um die phantastische Zahl 3,5, 
was einer tatsächlichen Geschwindig­
keit über Grund von rund 4200 km/h 
entspricht. Uber Olgonski spannte sich 
der fast violette Himmel der Strato­
sphäre, die in einer du rchschnittlichen 
Höhe von rund 16 km beginnt. Mit 
Nordostkurs raste die Rakete ihrem 
Ziele, ei ner versteckten Bucht auf der 
Tschuktschen-Halbinsel in der Nähe 
von Anadyr zu. Laut Programm sollte 
Olgonski die Ubungsbombe aus Ze-

ment in ein auf dem Wasser markiertes ~ 
Ziel bringen, ~ 

Nach rund 20 Min. Flugzeit übertrug ~ 
Olgonski die Ergebnisse der von der ~ 
Bodenleitstelle an ihn ü.bermittelten ~ 
Werte auf das Radar-Zielgerät. Die Ra- ~ 
kete hatte jetzt den Zeßlt ihrer Bahn ~ 
in rund 18 km Hohe erreicht und stü.rzte ~ 
auf das auf dem Radarschirm sichtbare ~ 
Ziel zu, ~ . ~ 

Die Ge 
Ra keten base l1 

"UFO in el f Uhri" erscholl die Stimme I 
des Radar-Opera teurs 10 der FT -Anlage ~ 
des amenkaOlsch7n WV. 2 Radarflug- ~ N ur ein weißer Gichtkranz kenn-
zeuges "Geschwmdlgkel t, Kurs und ~ zeichnete die Stelle an de r das 
Hohe fes tstellen", kam de r Befehl des ~ Geschoß aus der TI~fe des Mee-
Fl ugzeugkommanda~ten, ~ajor Ernest ~ res 10 die hitzeflimmernde Luft aurge­
~. Haynes. Augenblicke spat~r zwangte ~ stiegen war. Die Bewohner der nur 
sIch. der Major selbst hmter den ~ emige Kilometer landemwdrts hegen­
Schlrmllsch des Ra~argerates, um d~s ~ den Stadt ahnten 10 diesem Augenblick 
unbekannte Flugobjekt selbst auf sei; ~ noch mchls VOn dem Unheil, das in 
nern Kur.~ zu verfolgen. "Kurs 45 ~ der Gestalt eines stromllnienförmlgen 
NNO, Sir, meldete der 1. Radaropera· ~ Korpers mIt Uberschallgeschwindigkeit 
teur, Master Sergeant LOUIS Teller, ~ heranraste. 
"Hohe 18000 mj Geschwmdlgkelt etwa ~ 
42ookmlh." Belde starrten gespannt auf ~ Mmuten später verdunkelte ein grel­
den Bildschirm, um die Lage des näch- ~ ler Schem selbst das licht der Sonne 
sten Bildbläschens festzulegen. Doch ~ und zuckte auf die ahnungslose Stadt 
beim nächsten Umlauf der Antenne ~ herab. Selbst welt entfernte Beobachter 
hatte das Bläschen einen jahen Sprung ~ wurden durch dIe gewaltige Lichlflut 
gemacht. Auch das Horizontalgerat, das ~ geblendet, so daß sie nur noch den 
mit dem Panoramagertit gekuppelt war, ~ heißen Atem und das donnernde Grol­
zeig te emen spontanen Sprung. Nach ~ len der teilweise als Strahlen verpuf­
weOlgen Sekunden hatte der Analoq- ~ fenden Ene.rgie der Wasserstoffbombe 
rechner das Ergebms parat: Höhe ~ uber Sich hlllwegfegen spurten. Spater, 
6000 mj Geschwmdlgkelt 6000 km/hl ~ als sie Ihre Augen Wieder normal ge-

,.ATIC-Meldung (ATIC ist der tech- ~ b.rauc~en. konnten, sahen sie ~ur noch 
nische Geheimdienst der amerikani- ~ eme . neslge W.olkc, welche dIe St~lIe 
schen Luftwaffe) vorbereiten", ordnete ~ a~~elgte, wo MI~uten vorhe! noch eme 
Haynes an. "und dann an mich zur ~ bluhende Stadt Ihren Geschaften nach-
Unterschrift" ~ gegangen war . .. 

Als dem Major die Meldung im Klar- ~ 
tex t vorlag, selzte er verschlüsselt hin- ~ Erweiterte Möglichkeiten der 
zu: Zur endgültigen Feststellung der ~ Strategie. - -
tatsächlic,~en Natur des ob.en besch~ie- ~ So könnte - vorläufig noch - ein 
benen Phanomens schlage Ich vor, eme ~ Zukunftsroman beginnen, der uns die 
Staffel unserer F-I0~ Delta Dart d~s ~ Schrecken eines perfektionierten Krie­
~ORAD (Nordatlanlls~hes Luftverte.l - ~ ges vor Augen führen möchte. Aber 
dlgungs.~~mmando). emz~selze.n. Die ~ diese Zukunft hat schon begonnen! In 
Regelmaßlgkelt, mIt der .Ich .dle UFO ~ der Sowjet union werden augenblicklich 
beobachten .kon.nle, sowIe die auffal· ~ monatlich 22 einsatzreife Untersee­
Iende U.be~ems~lmmung von Kurs ~nd ~ boote fertig, die sich, mit Lenkwaffen 
Geschwmdlgkel t l ass,~n. nur. em.e ~ ausgerüstet, mehr als 1000 km unter 
Schlußfolgerung zu: namhch die Ex~- ~ der Oberfläche des Meeres bis dicht 
~tenz von unscre~ J?gdflugzeugen wett ~ unter die Küsten Europas und der übri­
u~erle.genen ~owJellschen Flugz~ugen , ~ gen Welt heranpirschen können, um 
die mit ,de~ fur. uns noch unerrelcht.en ~ aus dieser relativ kurzen Entfernung 
Gesch,:-v~ndlgkel t , von .. 6000 km/~ em- ~ vor wichtigen Zielen ein Mittelstrek­
sa tzmaßlge Routmefluge durchfuhrenl ~ kengeschoß mit einem Wasserstoff-

• ~ bomben·Gefechtskopf zu starten - a l­
~ les unter der verbergenden Oberfläche 

Olgonski wartete, bis daß der Höhen- ~ des Meeres. 
messer auf 5000 m stand, Alle Korrek- ~ , . . 
tu ren der Meßgeräte waren dem Radar- ~ .Em solches Gesc~oß läßt dl.e ~nt­
zielgerät übermittelt worden, das auto- ~ wicklung. und den Emsatz der .neslgen 
matisch die Einsleuerung auf das Ziel ~ lnterkontmental-Lenk~affen , die unqc­
übernommen hatte. Dies wurde er- ~ heure K.osten ver~chlmg~n, frag- u~d 
möglicht durch die Programmsteuerung ~ entbehrlich ersch.eme~. Emze.ln opene­
von der Bodenleitstelle des Stütz- ~ rende U-Boote, die wahr~nd Ihrer gan· 
punktes, die in jahrelanger Arbeit ~ zen Fahrt g~tauc.ht ~lelben, zu e,?t­
unter hoher Dringlichkeitsslufe von ~ ~ecke':l' scheint elO DlI1g der U~mog· 
sowjetischen Technikern entwickelt ~ hchkelt: Dag,egen werd~n auch In der 
worden war. Ein leichter Ruck in der ~ Unendlichkeit des rUSSischen !taumes 
Maschine überzeugte Olgonski davon. ~ Abschußr~mpen von Interko?tlOenta. ~­
das die Elektronik richtig gearbeitet ~ Raketen Immer durch Luf~blldaufkla. 
hatte, denn in dieser Höhe mußte die ~ rung ~.usgemac.ht und ~e~ntchte~ wer­
Bombe ausgeklinkt werden. Langsam ~ d~n konnen. BIS zu.r :völligen Emsatz­
zog er die Steuersäule auf sich zu. ~ reife ,de,r großen ballistischen Geschos.se 
Gutwillig folgte die Maschine ihren ~ (ballistische Geschosse werden meist 
Steuern. Stechende r Schmerz verzerrte ~ durch .. Trägheitsnavigation g~st~uert 
die Gesichtszüge des Oberst. Die durch ~ und konnen nach dem S~art 10 II~rer 
das Abrangmanöver verursachten Be- ~ Flugbahn .von der Bodenlel .~ste l .le ßlC~t 
schleunigungen preßten ihn mit dem ~ m~hr beetnflußl werden; ahnhch wie 
Neunfachen seines Gewichtes in den ~ bel von Kanonen abgeschossenen Gra-
Kunststoffsitz. ~ naten) wird noch einige Zeit vergehen. 

... _ ~ Noch mehr Zeit wird darüber hingehen, 
Trotzdem fuhrten die kraftvers.tark- ~ Interkontinental-Geschosse in Serie 

teD Ruder das .. Raketenflug~eug Sicher ~ herzustellen und die Truppe damit aus­
auf Kur.s, zu ruck zum ~lOs.atzhafen. ~ zurüsten. Bis dahin sind auch die So­
Olgo~sk: ~chaltete alle ,~ rel !nebwerke ~ wjets auf ihre Mitlelstreckenraketen 
a~f 01 elstu~g, um fu ~ die Land~ng ~ angewiesen, die allerdings einen hohen 
lel~hter 1U sem, Auch 10 der SowJet- ~ Entwicklungsstand haben. So haben die 
u~lOn war das Problem ~er Landung ~ Russen die Vorarbeiten, welche deut­
elOes Rake~en,flugzeuge~, Immer noch ~ sche Ingenieure in Peenemunde schon 
n~r unbef.nedlgend gelost. Uber ~er ~ geleistet hatten, konsequent weiter­
EmsatzbasIs angekommen, flog er eIße ~ geführt 
weite Kurve und leitete die Lande- ~ . 
manöver ein. Sicherheitshalber betä.- ~ durch neue W H 
tigte er noch den Schnellablaß. der ~ • •• kom I I a en-
auch den letzten Res t von Kraftstoff ~ b nat onen 
aus den Tanks blies, und lichwebte zur ~ Aus den kleinen deutschen Raketen, 
Landung an. Noch ehe die Meldung ~ die aus auf dem U-Boots-Körper auf­
von Major Ernest T. Haynes den Nach- ~ montierten Gestellen abgeschossen 
richtendienst des Oberkommandos NO· ~ wurden, ist jetzt die 17,30 m lange Go­
RAD erreicht hatte, war Oberst 01- ~ lern 2 geworden. Dieses Unterwasser­
g.onski auf den einziehbaren Kufen ~ Boden-Geschoß hat ein Gewicht von 
Sicher gelandet. ~ 34 Tonnen und kann über eine Entfer-



hr kommt aus dem Wasser 
in allen Meeren - Sowietische Unterseeboote als Abschußrampen 

nung von 2000 km eine Ätom· oder 
Wasserstoffbombe mit sich führen. Die 
Geschwindigkeit, mit der die Golem 2 
aur ihr Ziel zurast, beträgt 15000 Kilo­
meter/Stunden. Zweifellos sind die so­
wjetischen Ingenieure dabei, die Lei ­
stung dieses Geschosses noch mehr zu 
steigern! Als Trdgerboote dienen Un­
terseeboote des Typs Z, die aus den 
früheren deutschen Bauten des Typs 
XXI entstanden sind. 

Diesen sowjetischen Booten stehen 
auf amerikanischer Seite Entwicklun­
gen gegenüber, die mindestens gleich­
wertig sind. Bei Indienststellung der 
übrigen Atomboote wird die USA so· 
gar das Heft wieder in die Hand be· 
kommen und damit allen U·Boot­
Mächten eindeutig überlegen werden. 
Damit hat Amerika einen Rückstand 
wettgemaCht, der durch die einseitige 
sowjetische Ubcrlegenheit in der Ra­
ketentechni k ents tanden war und sich 
zu einer ernsten Bedrohung auswach­
sen konnte. 

Das russische 
Raketenarsenal . . . 

Neben diesen - allerdings äußerst 
gefährlichen - Raketen, die von ver· 
hältnismCißig kleinen beweglichen Ba- · 
sen, denen als Abschußplattform der 
ganze Ozean zur Verfügung steht, sind 
die ganze Sowjetunion sowie die Sa­
tellitenstaaten mit einem dichten Netz 
ortsfester Abschußbasen überzogen. 

Als Objektschutzraketen, die zur 
Luftabwehr kreisförmig um die großen 
StCidte gelagert sind, dienen die T·4; 
T·6 und die M·2. Diese ein· und zwei ­
stufigen Geschosse erreichen eine Gip. 
felhöhe von rund 22 km und sind damit 
der amerikanischen Nike vergleichbar. 
Ob die sowjetischen Radar-Feuerleit· 
geräte dabei ebenso leistungsfähig sind, 
erscheint doch recht frag lich. 

Mittelst reckenraketen sind in orts­
festen Abschußbasen über die ganze 
Sowjetunion mit Schwerpunkten im 
Kaukasus, der Ukraine, im westlichen 
Mitteirußland, in der Nordslowakei 
und im böhmisch·mährischen Raum 
verteilt. Ausgerüstet sind diese Ein­
heiten unter anderem mit dem Typ 
M·I08, die aus der zweistufigen deut­
schen A 9 des zweiten Weltkrieges 
entwickelt wurde. Das Geschoß ist 20 m 
lang und hat eine Reichweite von rund 
3500 km . 

. . . Inne rhalb des roten 
Machtblocks 

Ebenfalls über die ganze Sowjetunion 
sowie den Satell itenbereich sind die 
Kurzstreckenraketen verteilt. Haupt­
sächlich ist die T·5, die vierstufig kon­
struiert ist, bei der Truppe eingeführt. 
Das Geschoß wiegt etwa 2,2 Tonnen 
und erreicht bei einer Reichweite von 
rund 160 eine Höchstgeschwindigkeit 
von 4700 km/ ho Ungefähr !/s bis SI" des 
sowjetischen Lenkwaffenpotentials ist 
im europäischen Rußland bzw. in 
den Satellitenstaaten stationiert. Der 
Rest befindet sich im südlichen Mittel. 
rußland, etwa im Gebiet des Kaspischen 
Meeres, an der Nordküste und in Ost· 
sibirien. 

Die Lager für die konventionellen 
und Atom-Sprengköpfe befinden sich 
In unmittelbarer Nähe jeder Abschuß· 
basis. 

Nach der Aufstellung von Lenkwaf­
fen·Einheiten im Jahre 1956, die jetzt 
als vierte russische Waffengattung ne­
ben Heer, Marine und Luftwaffe stehen, 
wurden alle Fernwaffen-Einheiten einer 
zent ralen Befeh lsstelle un terstellt. Da· 
du rch wurde diese Waffe zu einer der 
sChlagkrdftigsten, über die der Kreml 
bis jetzt verfügt. Diese Waffe ständig 
weiterzuentwickeln und - auszu· 
bauen ist das erklärte Zie l der obersten 

Die Drohung Chruschtschows, während der Suezkrise gegen England und Frank­
reich, im Falle der Weiterführung von Kampfhandlungen gegen Ägypten, Mittel­
streckenraketen einzusetzen, war sicherlich mehr als nur Propaganda des "Gro­
ßen Bruders". Die Sowjets besitzen Unterseeboote, die mit Lenkwaffen ausgerüstet 
sind. Sie könnten sich getaucht bis dicht unter die Küsten der freien Welt heran· 
pirschen und von dort aus Lenkgeschosse mit überschallgeschwindigkeit ins Ziel 
jagen. In dieser Situation erscheint es sinnvoll, einmal bemerkenswerte Tat· 
sachen zusamenzustellen, denn: eine erkannte Gefahr ist nur noch halb so groß. 

Zeichenerklärung 

"A Rada rwarnlinie 

f Radarflugzeuge 

\.. Raketen· 
j...'. Abschußrampen 

Sowjetische 
____ Lenkwaffen·U· Boote 

Den Autmarsch der Roten Raketen veranschaulicht diese Karte. Alle Satellitenstaaten 
einschließlicll der sowjetisch besetzten Zone sind mit einem Netz ortstester Abschuß· 
rampen überzogen. 2/3 des russischen Raketenarsenals sind im europäischen Raum sta· 
tioniert, die übrigen verteilen sich aut die östliche Nordküste und Ostsibirien. Um den 
Einflug sowjetischer Raketen rechtzeitig zu erkennen und Gegenmaßnahmen zu tretten, 
haben die USA und Kanada zusammen einen Beobachtungsgürtel um den Polarkreis 
g ezogen. Radartlugzeuge mit weitreichenden Geräten melden jeden in die Sperrzone 
eintliegenden Flugkörper den BodenleitsteIlen. Weitgehend unerkannt werden jedocll 
die sowjetischen Untersee·Boote bleiben, die sich über Anmarschstrecken von mehr als 
1000 km getaucht bis dicht unter die Küsten der USA, Kanadas und Europas heran· 
schleichen können, um aus dieser relativ kurzen Entfernung zur Getahr tür Industrie· 
zentren, Nachschubbasen und Städte zu werden. Die Sowjets haben das in Peenemünde 
angetretene Erbe konsequent weiterentwickelt und besitzen damit eine Waffe, gegen 
die es augenblicklich noch keine Abwehr gibt. Russische Lenkwaffen • Unterseeboote 
können bis zu 20 Geschosse mit sich führen und von ihren Einsatzhäten nördlich des 
Polarkreises unbemerkt in die Weltmeere gelangen. Amerikanische Bestrebungen gehen 
dahin, ihre mit Raketen ausgerüsteten U·Kreuzer unter der Eiskappe des Nordpols zu 
stationieren - ein Plan, dem in Rußland allergrößtes Interesse entgegengebracht wird. 
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Parteiführung und dN milillirischen 
Spitzen, 

So wird beispielsweise Albanien als 
sudlicher Eckpfeiler des sowjetischen 
Au fmarschplanes in Europa mit hoher 
Dri nglichkeilsslufe zum Lcnkwarfen· 
Unterseeboots-Stützpunkt ausgebaut. 
Zu diesem Zweck wurden riesige Un­
tf'fwasserbunker errichtet, die wicdcr­
um durch Luftabwehr-Raketen ~Iesichert 
w('rden, 

Auch aus unSf'rcr unmittelbaren 
Ndchbarschaft. ndhe der östlichen 
Grenze der Atlanlikpaktslaalen, in der 
sowjetisch besetzen Zone werden jetzt 
Aufmarschpläne von sowjetischen Fern­
watfenr<'gimentern bekannt. 

So wird beispielsweise in der Ndhe 
von Königsber9 oder Kaliningradskaja 
Oblast ein schon bestehender Fern­
waffenstutzpunkt zur Festung ausge­
baut. Bedient und gewartet werden die 
Geschosse von der 1. und 3. sowjeti­
schen Lenkwaffendivision, die im "Ko· 
nigsber!ler Dreieck" stationiert sind, In 
ihr<'n Garnisonen befinden sich nur 

Die ballJsHsch e Int e rkontinental­
rakete T -3A ha t eine Länge von übe r 
34 m und ei n Gewicht von mehr a ls 83 TOD­
nen. Das Geschoß trägt einen Gefechtkopt 
vo n 500 k g Gewicht mit einer Geschwl n-
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Soldaten, die stdndlg von ihren Fami­
lien getrennt leben müssen. Die Waf· 
fen selbst sowie die unterirdischen 
lager, in denen sowohl konventionelle 
Sprengsätze wie auch nukleare und 
thermonukleare "Munition" gelagert 
werden, die Radar·Ein richtungen und 
die Hafenanlagen für die Nachschub· 
transporte werden von der "Truppe 
tur innere Sicherheit" überwacht, die 
Hir eine hermetische Abriegelunq die­
SN Einrichtungen sorgt. 

Weitere Einheiten si nd in der Nähe 
der Fliegerhorsle in Tapiau und Weh­
lau stationiert. Ausweichstellungen 
werden in Gutenfeld, Löwenhagen, Po­
bethen und Mollehnen im Sam land 
ausgebaut. 

Ge'fuhrt werden die Geschosse von 
Großradar-Leitstellen in Palmnicken 

Die b e mann'e Wellraumrakete wird 
In de r Sowle lunlon nach Pl anen des deut­
schen Wisse nschaftle rs Professor Dr. Eugen 
Sä nger pro jektie rt Di e Planungen sollen 
hi e rbei schon sehr weil fortgeschritt en sein. 

dig kelt von run d 26 000 k m über eine 
Strecke von iO 000 km . • Ei n Mittelstrek­
kengeschoß. das ebenfalls ba llistisch ge­
s teuer t wi rd, Is t die T· 1. Di ese 15,8 m lange 
Rakete wieg t 17,2 Tonnen und hat eine 

Von beweglichen Abschußrampen 
wird die T·7 abgeschossen, die durch ein 
Krelse)sys lem Ihr Zie l Hnd el. Das übe r 
9 m lanne Gescho ß wiegt ca 2,3 t und hat 
eine Höchslgescbwl nd lgke lt von 5400 km/ho 

lind Fischhausen, Ein Zentrallager für 
Atomsprengköpfe wurde nahe dem 
Städtchen Friedland eingerichtet. Aus· 
gerüstet sind die l. und 3, Lenkwaffen­
division mit folgenden Raketentypen: 

Ausrüstung der Truppe 

1. Die T-3A hat eine Ldnge von 34 m 
und wiegt 83 Tonnen . Die Reichweile 
betrdCJl rund 10000 km und die Ge­
schwindigkeit, mit der sich das Geschoß 
aus der Höhe von 1550 km auf sein Ziel 
stürzt. liegt bei über 25000 km/h, 

2, Das ballistische Mittelstrecken· 
geschoß wiegt bei einer Länge von 
17 In 32 Tonneo, Die Reichweite be· 
trägt 1600 km und die Geschwindiqkeit 
15000 km h. 

Re ichweite \'on 640 km . • Radargelenkte 
Luftabwehrra ke ten des Typs T-6 sind jetzt 
In die Ve rbände der russ ische n Lenkwa l­
fen·Elnhelten e lngefUhrt wo rden. Sie die· 
nen zum Schutz des sowjeti schen Induslrl e-

3. Die Comet 2 ist ebenfalls ein MH· 
telstreckengeschoß und wird mit fli.is· 
sigem Sauerstoff und A l kohol belrie· 
ben. Die Reichweite beträgt bei der 
Höchstgeschwindigkeit von 9000 km h 
rund 650 km. 

Die Entwicklung hat bisher gezeigt, 
das gegen jede Waffe eine Gegenwaffe 
gefunden wurde. Schon bei der Erfin· 
dung des Maschinengewehrs sagten 
einige "Propheten" den unabwendbaren 
Untergang der Menschheit voraus. Un· 
vergleichbar erscheint diese Waffe je­
doch mit den Raketenmonstren, durch 
die Kriege in Zukunft vielleicht einmal 
entschieden werden. 

Bis zur Ferligstellun~1 der Waffe, die 
gegen diese Raketen eingesetzt werden 
könnte (in den USA bahnt sich diese 
Entwicklung schon mit der Boeing 
I M-99 Bomarc an) ist und bleibt der 
beste Schutz die Selbsthilfe. Orqani. 
si er te Selbsthilfe, die den Bürger mit 
den drohenden Gefahren vertraut 
macht und ihn diese überwinden lehrt. 

pote nti alS und s ind den amerikanischen 
Nlke- Raketen verg leichba r. Die Einsa tz· 
höhe be träg t 22 km. Die an den Rakelen 
a rbeitende n Me nschen, a uf de r Zeichnun g, 
veran schaulichen d ie Größellve rha lln lsse. 



Am Planspleillsch. Der Präsident des Schweh:e­
rlschen Bundel fOr Zivilschutz diskutiert in Wald · 
bröl mit den Herren des BLSV Ober Rettllngselnsälze. 
Die Modelle des Bundesluftschutzve rbandes, die sons t 
AllsbIldungszwecken dienen, fanden die unelnge· 
Ichrä nkte Anerk cnnun!l der Experten aus der Schweiz. 

I n den letzten Monaten haben in mehrtdgi­
gen Studien· und Informationsreisen durch 
die Bundesrepublik prominente Zivilschutz­

fachleute dUS der Schweiz und aus Finnland 
technisch und sachlich w ichtige Einblicke in 
die Arbeit des Bundesluftschulzverbandes be­
kommen. Immer wieder zeigte sich, wie wichtig 
und förderlich das für den Schutzgedanken ist. 

Ein Beispiel aus der Praxis: die Zivilschutz­
fachleute aus der Schweiz waren bei dem Be­
such in der Bundesrepublik u. a. sehr beein­
druckt von den Erfolgen von Suchhunden bei 
der Bergung von Verschütteten. Wenn auch die 
berühmten Schweizer Lawinenhunde mit die 

Abstecher nach Blankenberg. Die kleinste 
Stadt Deutschlands präsentiert sich geschmückt 'Zu 
einem Volksfest Der BUrgermeister dieses nur 
wenl9 mehr als 300 Einwohner zählenden Städt­
chens, Herr Korl, begrüßte die Gäste aus Finnland, 

4 Ankunft der (fas l e. Von rechts nach links: PrJsJdent a . D. Sauller, 
geschäftsführe ndes Vorstandsmitglied d es BLSV, Altbundesrat von Stei ­
ger (frOher Bundespräsident der Schweiz), He rr Frlebe vom BLSV, lIerr 
HoHschlld , Leiter des Ausblldllngswesens des BLSV, der Direk tor der 
Bahnpolizei Köln , Herr Bundesbahnrat Folkerts. Im Hintergrund (von 
rechts nach links) : Major Alboth und Major Leimbacher {Schweiz' , Bot· 
schaltsrat Or. Frey, der als Vertreter der Schweizerischen Botschaft auf 
dem Kölner Hauptbahnhof erschienen war,undMaior Rel nhardt (Schweiz' . 

Au/gaben und Einrichtungen der Bundesillfisc hutuchule erkUirt 
der Leiter der Schule, Herr Meyer. links : Herr Ministerialrat von Drei· 
Il ng, der als Vertreter des Bundesministerium,S des Innern und darüber 
hinaus In sei ne r Eigenschaft a ls Vorstandsmitglied des BLSVzugegen war. 

Internationaler 
Erfahrungsaustausch 

Ausländische Gäste beim Bundesluftschutzverband 

Der Schutz der Zivilbevölkerung Ist In jedem Sinne ein internationales Anliegen, eine drin· 
gende und unausweichliche Notwendigkeit geworden. Damit Ist den BLSY·Lultschutzschulen, die 
mit so viel Geschick, Eller, Idealismus und Sachkenntnis der Ausbildung einer einsatzbereiten 
und elnsatzlreudlgen Hellerschalt dienen, eine zweite wichtige Aufgabe zugefallen: Der Aus· 
tausch von Erfahrungen aus Theorie und Praxis des Bevölkerungsschutzes mit dem Ausland. 

ersten vierbeinigen Helfer in Katastrophen­
fäHen waren, so ist doch dort bisher Ausbil­
dung und Einsatz der Tiere im Zivilschutz noch 
nicht geplant gewesen. Man überlegt jetzt, ob 
man das nicht ändern soll. 

Die Herren aus der Schweiz wurden in der 
Hauptstelle des Bundesluftschutzverbandes in 
Köln vom geschäftsführenden Vorstandsmit­
glied, Prtisident a. D. Sau tier, empfangen, der 
auch die Grüße des verhinderten Präsidenten, 
Dr. Latz, übermittelte. Während der Begrüßung 
waren u. a. der schweizerische Botschafter in 
der Bundesrepublik, Herr Huber, und als Ver· 
treter des Bundesministeriums des fnn ern 
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Fachgespriiche sind bel allen Fragen der Schu­
lung und Ausbildung wichtig und förderlich. Herr 
HoHschild e rklärt im Ubungsgelände von Waldbröt 
den Vertretern des finnischen ZIvIlschuhverbandes 
einige Ubungselnrlchtllngen für den Reltungsdleosl. 

Die Schulzbauten Im Gelände der Bllndesluflscbutzschule I tanden 
Im Mitte lpunkt des Interesses. Auf der Treppe: der Generalsekretlr des 
finnischen Zlvllschutzverbandes, Oberstleutnant Haltlavuorl , Regierungs­
rat Kaljarlnne und (ganz rechts, General Popplus . Im Hintergrund unse· 
res Bildes: die Leitung und die LehrkräHe der Bundesluftschutucbule. 
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) 
Das war die Sensation der "Ausstellung Hir chemisches Appa­
rate wesen" (AC HEMAj 1958 In Frankfurt a. M.: Deutschland hat de n 
Anschluß a n die Internationale Entwloklung bei de r "Zähmung der 
\Vasserstoflbornbe" erreicht. Unse r Bild: Eine Stoßkondensalor-Bat­
te rle. di e mit als ei nes der wi chtigsten Geräte hi erfür angesehen wird . 

Radioaktive Stäube können a uch In 
Atomreaktor-Anlagen auftreten. Zum 
Schutz der In Ihnen beschäillgten Fach­
k räfte wurd en diese Doppelfllte rmasken 
entwickelt . Sie wurd en erstmalig auf der 
ACHEMA gezeigt. Es handelt sich um 
sog. Halbmasken. deren Filtermasse le icht 
ausgewechselt und ersetzt werden kann . 

." ........................ . 

.. ~ .. l ............................ ;. .. ". 
·t~ .. •••• .... • ...... " .. ~ .. ~!'·~· 

Die Neutronen-Generalor-Anlage dient zur Gewinnung von sehr schnellen Neutronen lür be­
stimmte Forschungszwecke. Auch dieses Gerät kann mit dazu beitragen, daß es eines Tages gelingt. 
Jene Energien fUr friedensmäßIge Zwecke zu bändigen, die be l Kernverschmelzungsprozesse n frei werden . 
Dann wäre de r Menschheit eine EnergiequeUe erschlossen. die Ihr gesamtes Leben verändern könnte: 
Schweres Wasse r ware der in reichem Maße vorhandene Grundstoff fUr den höchsten Energlebedarl, 

• Je u unll 
Bundesrepublik findet den Anschluß an 

In den lahren nach 1945 wurden In Fachkreisen Stimmen laut, die 
befUrchteten, die BundesrepublIk habe auf dem Gebiet der frled· 
lichen Nutzung der Atomkraft den Anschluß verpaßt. Andererseits 
setzte sich die Uberzeugung durch, daß neue Energiequellen gefun· 
den werden mUßten. Daß diese Energiequellen der Zukunft In den 
gebundenen Kräften des Atoms zu suchen sind, gilt seit langem als 
erwiesen_ Die Detonationen der ersten Atombomben wurden durch 
Kernspaltungsprozesse zustande gebracht. Die hierbei frei werden· 
den Kräfte kann der Mensch bändigen. Anders verhält es sich mit den 
Energien, die bel Detonationen von Wasserstoffbomben durch den 
Atomkern-Verschmelzungsprozeß frei werden. Gelingt es, auch diese 
gewaltigen Kräfte friedlichen Zwecken nutzbar zu machen, so dUrfte 
der kUnftlge Energiebedarf der Menschheit gesichert sein. Auf der 
ACHEMA '1958 In Frankfurt a. M. wurde der allerneueste Stand der 
Internationalen wlssenschaftllch·technlschen Entwicklung gezeigt. 

E
s war vor einigen Wochen, da 
wurde unser Reporter in einer 
der vie len Gaststätten in der 

Nä he des Hauptbahnhofs der Goelhe­
stadt Frankfurt unwillkürlich Zeuge 
eines Gesprächs: 

"Nur eine große Volksbewegung 
kann verhindern, daß wir alle Opfer 
des Atomtodes werden. Es gibt ja doch 
keinen Schutz ... !" 

Der Sprecher machte einen nervö­
sen, abgehetzten Eindruck, und er 
sprach hastig und lautstark. Er sah 
aus wie einer, der sich in der Sorge. 
beim Wirtschaftswunder zu kurz zu 
kommen, übernommen hat. 

zur Zeit noch keine genügenden 
Schutzmöglichkeiten gegen den Atom­
tod gibt, dann müssen wir sie uns 
eben zu schaffen suchen. Das Ja zum 
Schutz ist allerdings mit vielen Mü­
hen und Anstrengungen verbunden. 
Wir haben aber auch auf diesem Gebiet 
in der Bundesrepublik schon manches 
erreicht. Hier in Frankfurt auf der 
ACHEMA können Sie sich davon über­
zeugen .. 

Ob der Mann sich überzeugen ließ, 
wir wissen es nicht. Unser Reporter 
aber machte sich schleunigst auf den 
Weg zu der Ausstellung und - wurde 
überzeugt. 

• 
Eine besondere Leistung der deut­
schen Industri e Ist dieser ManteHell einer 
Salpe tersä ure-Gewlnnu ngsanlage. Er ist 
aus nIcke lfre iem Chromstahl he rges tellt 
und hat ei nen Durchm esse r von J Meter. 

Das Modell e ines Druckwasser­
Kernreaktors Dli! ei ne r Leistung von 
etwa 100 Millione n Wall fand gleichfalls 
besondere Beachtung de r internationalen 
Kapazita ten. Eine deutsche Firma baut ihn. 

Sein Gesprächspartner. ein älterer 
Herr mit norddeutschem Akzent, schü t­
telte energisch den Kopf und sagte: 

"Wissen Sie, auch ich bin gegen den 
Atomtod. Ihr Nein zum Schutz er­
scheint mir aber zu billig. Wenn es 

In Frankfurt a. M. herrschte kürzlich 
Hochbetrieb. Da fanden, wie in vielen 
Städten, die Kundgebungen gegen den 
Atomlod statt. Fast zur gleichen Zeit 
wurde auf dem Messegelände die 
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• 

Der größ' e lech nlsch -wlssen sch alH ich e Kon greß 
der We il war nach der Meinung von Fachleute n die 
ACHEMA 1958 in Frankfurt a . M. Unse r Bild : Ein Blick 
In ei ne der Ausstellungshallen, in denen über 7000 Type n 
von Appa raten, Masch ine n und Ins trumente n gezeigt wurden, 

• 

Um den Schutz de r A rbei tskrä ft e ge hl es Wissen­
schaU und TechnIk auch bei de r lriedllchen utzung de r 
Ato mene rgi e. Diese r Schutzanzug gegen radloa kl1ve Stä ube 
wurd e auf der ACH EMA zunächst einmal den Fac hle ute n 
gezeigt . Um seine we ite re Entwicklung Is t ma n bemüht. 

Jl llzeschutzbek le idung wird übe ra ll dort benötigt, 
wo Arbeiten unter e xtrem hohen Tempe ratu ren durchge· 
führt we rden müsse n. Dieser Schutza nzug besteM au 
hllzeabwelsende n, wä rme rückstrahtenden Stollen. Die Re­
lIektionswlrkung erreicht be l ihm meh r a ls 90 Prozent. 

Im eie en lomkrall 
die internationale Entwicklung in der friedlichen Nutzbarmachung der Kernenergie 

große Ausstellung der ACHEMA ge­
zeigt. Sie war verbunden mit den ver­
schiedensten Tagungen der 11 000 
Wissenschaftler, die aus 59 Ländern 
kamen, um hier ihre Erfahrungen aus­
zutauschen, 

Jenes eingangs erwähnte Gespräch 
ist also charakteristisch für die Zwie­
spältigkeit der Au ffassungen über die 
aktuellste Frage der Gegenwart: Atom­
energie, Fluch oder Segen? .. 

• 
Was wurde wohl Goethe zu dem 

sagen, was an Sorgen und Hoffnungen 
uns Menschen des A tomzeitalters so 
stark beweg t1 Sicher müßte er zu­
ndchst seiner Weisheit letzten Schluß 
dahingehend revidieren, daß des Men­
schen Geist nun doch "ins Innere der 

atur" eingedrungen ist. Es sieht so 
aus, als wüßten wir Heutigen, "was sie 
im Innersten zusammenhält." 

• 
Es ist die Tragik SO mancher schöp­

ferischer Menschen, daß sie zusehen 
mußten, wie andere ernteten, was sie 
ersannen und erdachten. 

Was DUo Hahn und seinem Mit­
arbeiter Fritz Straßmann im Jahre 1938 
gelang, war zwar keine Erfindung, son­
dern eine der wichtigsten Entdeckun­
gen: Atomkerne sind spaltbar! Die 
ungeheuren Energien, die in ihnen 
schlummern, können aus ihrer natür­
lichen Bindung gelöst werden. 

Was danach kam, braucht hier nicht 
erneut dargelegt werden. Die inter­
nationale Wissenschaft g riff die Ent­
deckung au f, die Angst vor den Deut-

sehen Whrte zu m Bau der ersten Atom­
bomben, Millionen von Menschen sitzt 
heute mehr denn je die Angst vor dem 
Atomtod in den Gliedern. 

In den USA, in England und in der 
Sowjetunion arbeiten schon die ersten 
Atomreaktoren. Die Bundesrepublik 
aber blieb nach 1945 von der w issen­
scha(tlich-technischen Entwicklung der 
Atomphysik ausgeschal tet. Noch vor 
drei Jahren zweifelte man in Fach­
k reisen daran, ob wir den Vorsprung 
der anderen Staaten jemals aufholen 
würden. 

• 
Die Menschheit braucht nelle Ener­

giequeJlen. Die Vorräte an Koh te und 
Ot auf unserem Planeten werden im­
mer geringer. Die Zahl der Erden­
bewohner steigt von Jahr zu Jahr. 
Auch die kommenden Generationen 
wollen leben, Ihre Möglichkeiten hän­
gen io hohem Maße davon ab, ob die 
benötigten neuen Energiequellen heute 
schon erschlossen werden können, 

Es ist durchaus keine Utopie mehr, 
wenn wir feststell en, daß die kommen­
den Generationen keineswegs mehr 
"im Schweiße ihres Angesichts ihr Brot 
zu essen brauchen". Es kann zu einem 
Wohlstand ohneg leichen kommen, 
wenn es gelingt, den Dämon i n der 
Atomenergie zu bannen und sie der 
Erhaltung des menschlichen Lebens 
nutzbar zu machen. 

• 
Die erste ACHEMA fand bereits im 

J.abre 1920 statt. Sie war zunächst 
nichts anderes als ei ne Ausstellung für 
das chemische Apparatewesen, Da-

neben t rafen sich in ihr Chemiker und 
Techniker zu fachlichen Gesprächen, 
und das dann später turnusmäßig alle 
drei Jahre. 

Nur der Besucher früherer Ausstel­
lungen kann ermessen, welch ein Wan­
del sich hier vollzogen hat. Zu den 
Chemikern und I ngenieuren sind die 
Physiker hinzugekommen. In diesem 
Jahr bildeten 200 Vorträge i nternatio­
naler Kapazitäten den theoretischen 
Rahmen des Zusammentreffens. Tech­
nik und Wissenschaft haben so immer 
engere Kontakte zueinander gefunden . 

Bundesminister Pror. Dr. Balke wies 
bei der Eröffnung den \Veg : "Von den 
Problemen der menschlichen Verant­
wortung hängt unsere Zukunft mehr 
ab, als von der rein technischen Ent­
wicklung." 

Aber auch aus den Vorträgen an­
derer führender Persönlichkeiten klang 
das Hauptproblem durch, vor das sich 
W issenschaft und Technik künftig ge­
steil t sehen, die klare, unabdingbare 
Forderung : bestmöglichsler Schulz des 
menschlichen Lebens. 

* 
Vor drei Jahren, auf der ACHEMA 

1955. war es ledigl ich England, das in 
einer Sonderschau seine Fortschritte 
auf dem Gebiete der friedlichen Nut­
zung der Atomenergie zeigte. Die 
ACHEMA 1958 präsentierte dem Be­
sucher in einer ganzen Kollektion von 
Apparaten, Instrumenten, Werkstoffen 
und Einrichtungen den inzwischen er­
reichten Stand der Entwicklung. 

Namhafte westdeutsche Firmen ver­
mögen bereits selbst modernste Atom-

kraftwerke zu bauen, Die i nzw ischen 
errichteten Atomreaktoren in Karls­
ruhe, München und Frankfurt sind der 
Anfang einer Entwicklung, die nicht 
mehr aufzuhalten ist. 

Die Bundesrepublik hat inzwischen 
auch bereits ihr "Atomdorf". Es liegt 
in der Nähe von Hanau, Vor ku rzem 
konnte es zum ersten Male beSichtigt 
werden. Fast zu gleicher Zeit wurde in 
Nordrhein-Westralen der Grundstein 
zu einem weiteren großen Atomfor­
schungszentrum in der Ntihe von Jülich 
gelegt. 

Die Engländer haben zwar in der 
Zwischenzeit zugeben müssen, daß 
ihnen die vor Monaten angekündigte 
Zdhmung der Wasserstoffbombe nicht 
gelungen sei, aber es sind Anzeichen 
dafür vorhanden, daß deutsche Wissen­
schaftler und Techniker die Welt bald 
mit den Ergebnissen ihrer Forschun­
gen auf diesem Gebiet überraschen 
werden, 

So haben Tausende der Besucher 
Frankfurts auf der ACHEMA 1958 
den Eindruck gewinnen können. 
daß die Bundesrepublik weitge­
hend aufgeholt hat: Der Anschluß 
an die internationale Entwicklung 
auf einem sehr entscheidenden 
Sektor ist wieder hergestellt! 

Worüber ausführlich in Wort und 
Bild in den letzten Wochen von der 
Presse berichtet wurde, soll hier nicht 
wiederholt werden, Unserem Reporter 
ging es darum, den Fortschritt auf 
dem Gebiete der Schutztechnik festzu-
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So schützen sich die andere n: 

~usti!le 1i6el 
ü6e, ,uiJiouktive 

In humorvoller und vereinfachender Welse klärt die französische Ener· 
g lekommlsslon In der ZeitschrItt "Protectlon Clvlle" , dem amtlichen Organ 
für den zivilen Bevölkerungsschutz, über die radioaktiven Gefahren des 
Atomzeitalters auf. Wegen der Aktualität des Themas und der originellen 
Behandlung möchten wir unsere Leser mit den Origlnalzeichnungen und 
den übersetzten Texten bekannt mache n, jedoch mit allem Vorbehalt 

Die Gefahren. 

Welches s ind die besonde re n Gelahren. 
dene n du beim Umga ng mit radloa kll vem 
Ma te ria l ausgese tzt sein kannst1 

Man kann s ie in zwei Gruppe n e inteil en : 
I. Die radioaktive Bes tra hlung li nd 2. di e 
rild loa kti ve Ve rseuchunff. 

Radioaktive Bestra hlung 

W enn e in mehr oder weniger 
großer Tell des menschlichen Kör­
pers von St rahlen getrOffen wird , 
d ie vo n ra dloakll ve n Substanzen au s­
ge he n, so spri cht ma n von e ine r so­
gena nnt en radi oakti ve n Bestrahlung. 

Rad ioakti ve Ver seuchung 

W enn man e ine radioaktive Sub­
s tan z be rührt ode r well n e ine solche 
durch Mund od e r Na se In den Kör­
per ge langt, 50 s pricht man von 
e in e r ra dioak tiven Ve rseuchung. 
Im ers ten Fa lle hand elt es s ich um 
ei ne ä ußere, in den be ide n a nd eren 
Fä lle n um ei ne Innere Verseuchung . 
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Die S iche rh e its n o rm 

Zahlreiche Ve rsuche, die In ve r­
schiedenen Lä ndern an Mensche n 
li nd Tie re n !1 emachl worde n sind, 
ha ben geze igt , da ß Lebewesen durch­
a us e in e bestimmte Dosis radioakll­
ver Subs la nz ohne Schade n aufneh­
me n können. Di ese Bestrahlung darf 
abe r ni ch t die SIche rhe il snorm , d. 
h. d ie Tole ranzdosIs, übersch re ite n. 

Das Messen der Radioaktivität. 

Bes ieh t de r ge rings te Verda cht eine r be­
sonde rs intens iven Bes tra hlung, so muß du rch 
Messungen beobachtet werde n, da ß di e Sicher­
heItsnorm nicht übersch ri tten wi rd . H l r de n 
Ma nn a uf de r St rilße gibt es 1.we i Arten von 
Meßgerä ten : I. De n sogena nnte n "Film" und 
2. den kle ine n Dosi me ter In Füll halte rfonn. 

De r Film wird durch di e 
rad ioa ktive Best ra hlu ng 

!I eschwilrzt, wi e ein no r­
ma le r Fil m durch das 
Tages licht. Der G rad de r 
Schw li rzu ng, de r nac h 
de r Entwicklun!1 sichtbar 
wird , lä 8t Schlüsse auf 
di e Intens itä t de r emp­
fa nge nen Bes trahlung zu. 

Das Dos im ete r ha i die Form 
e ines Fü ll fede rhalte rs und kann 
w ie e in solcher mitgefü hrt werden. 
Es e rmög licht e in so fo r tiges un d 
sehr ge na ues Ablese n de r W erte . 

Vergiß nicht, deinen Film oder dein 
Dosimeter stets bel dir zu tragen. 

Sie können dich nich t schU tzen, abe r s ie 
geben dem Arzt un entbehrliche Au fsc hlUsse. 

Wie de r Kä se unle r de r Glocke vor Fliegen 
gesch Utzt wird, muß I du a uch de ine belde n 
Meß!1e rä le gege n Umwelt e lnll üsse a bschirmen, 
damit nicht die Meßgena ulgk ell leide t. 

Die sogenannte äußere radioaktive Ver­
seuchung kann mi t Hilfe der verschi e­
densten Apparate festgestellt werden. 

Der Grad de r innere n Ve rseuchung Hi ßt s ich 
mit Bes ll mm thelt nur durc h biologische Ana­
l ysen e rmitte ln. Un te rziehe d ich In dei ne m 
eigenen In te resse jeder ä n iliche n Unte r­
suchung, zu de r im me r du a Ufgefo rdert wi rs t. 

In a llen Krankhells f~ lI en Is l es l ür den be­
handelnd en Arzt wich tig zu erfa hren, ob du 
je mals vorhe r e ine r radioaktiven Bestrahlung 
ausgesetzt warst. Daher merke dir seh r gen au 
die eve nt ue ll bel dir schon festgeste llten We rte. 

(Forlse /zunq folg!) 



D Ein unglücklicher Könjg. de ssen 

Leben ein frühe s Ende nahm, ließ 

In den Jahre n 1869- 1886 auf einem 

Be rggipfel ein prunkvolles Schloß er­

richte n. Wie he ißt es und wo liegt es' 

Meist schneebede ckt Is t de r 

Aschenke ge l dieses Vulkans, de r 

eine Höhe von 3279 m erre icht und 
fa s t nur se itlic he Ausbrüche aufwe ist. 

W e r ke nnt se ine nName n ' W o lie gt e r ' 

Nach Plänen de s bekannten Bau­

meiste rs Leo von Klenze wurde in 

de n Jahre n 1830--1842 das hallenartige 

Ge bä ude e rrichte t, das unser Foto zeigt 
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Mit Wagemut und aufgeschlossenem Herzen durch die weite Welt 
Abenteuer und Schicksale am Ronde der Welt - Von Marcella d'Arie 

1. Fortsetzung 

"Nein, ich wollte das Kind bei mir 
haben, es war doch unser Blut; aber 
meine Tochter sollte frei von der 
Schande sein. So ging ich in der Nacht 
auf den Friedhof, zu meinem Manne, der 
seit zwanzig Jahren tot ist; ich habe das 
Trauerkleid nicht einen Tag abgelegl, 
und kein Mann hat mir seit damals in 
die Augen blicken dürfen. Ich bin zu 
seinem Grab gegangen und habe ihn um 
Verzeihung gebeten. Dann, am nächsten 
Tag, habe ich die Hebamme zum Ge­
meindeamt begleitet, und wir haben das 
Kind als meines gemeldet. 

Die Hebamme hat geschworen 'zu 
schweigen; ich hatte ihr dafür echtes 
Gold gegeben, mein letztes Gold. Bei 
der Santuzza hatte sie geschworen. 
Aber sie eTzdhlte es doch ihrer Schwe­
ster, und so wußte es bald das ganze 
Dorr." 

Das Mädchen hörte mit starren, weit· 
aufgerissenen Augen zu. Seine Lippen 
beblen leicht. 

"Unsere Quelle war auf einmal ver· 
schüttet; vielleicht war es ein Berg· 
rutsch, vielleicht hatten die Burschen 
im Dorf ihre Hand im Spiel, denn viele 
hatten es vergeblich umworben, und 
Haß und Eifersucht ließen ihnen jetzt 
keine Ruhe. Wir mußten um jeden 
Tropfen Wasser zum Brunnen gehen, 
durch das ganze Darr." 

Totes, gelbes Gestein umringt die 
Häuser, kein Baum schenk t Schallen, 
kein Grashalm grünt, und die Sonne 
versengt alles erbarmungslos. Arm ist 
das Dorf; nur das eine besitzt es, auf 
das es stolz sein kann: die Ehre seiner 
Frauen. Auf dieser ist die Familie auf· 
gebaut und das heilige Sakrament der 
Ehe. Die Frau, die sich dagegen vergeht, 
wird nicht gesteinigt, denn in der Kir· 
che wird das Evangelium gelehrt, das 
niemandem erlaubt, den ersten Stein Zll 
werfen, sie wird nicht gesteinigt, 
aber ... 

"Niemand sprach mehr ein Wort mit 
ihr", erziihlte die Frau weiter, "alle 
blickten durch sie, als sei sie Luft gewe· 
sen. Die Mädchen drehten ihr den Rük· 
ken, jedes Gespräch verstummte bei 
ihrer Ankunfl. Ich hatte das alles vor· 
ausgewußt; darum wollte ich es an ihrer 
Stelle tr agen, weil Ich kräftiger war als 
sie. Sie weinte Tag und Nacht, hatte 
bald keine Milch mehr für das Kind, und 
andere konnten wir ihm nicht kaufen, 
Denn ich hatte mein letztes Gold der 
Hebamme gegeben. Mein echtes Gold 
hir ihr falsches Versprechen. 
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Dann wurde das arme Kind krank, 
und wir konnten es nicht retten. Am 
sei ben Tag, an dem das Kind starb, habe 
ich mein Küchenmesser genommen und 
bin ins Dorf gegangen. Ich habe die He· 
bamme getötet. Ich bereue es nicht." 

M eine Freundin, 
die Witwe des Banditen 

Ich bin erst seit sechsunddreißig 
Stunden im Gefängnis, und schon habe 
ich es zu einer Schwiegermutter ge· 
bracht. Michelina, die Witwe des Ban­
diten L'Abbruzzo, tyrannisiert mich, so· 
viel sie nur kann. Ich habe verschiedene 
Schätze mitnehmen dürfen, eine Fla· 
sehe Kölnisch Wasser, Tag· und Nacht· 
Creme, Spiegel und Lippenstift. Das 
alles beschlagnahmt Michelina - in 
meinem Interesse, wie ich gestehen 
muß - und verteilt es tropfen·, bezie· 
hungsweise minutenweise, und nur an 
die Frauen, die ihr sympathisch sind. 
Es hat sich nämlich bald herumgespro· 
ehen, daß sich im Krankensaal eine 
"Schatzgrube" befinde t, und wir bekom· 
men auffallend viel Besuch. Michelina 
verteilt die Schätze nach ihrem Ermes· 
sen, ich habe dabei nichts zu reden. 

"Und was ist das? Wozu brauchst du 
diesen Bimsstein?" 

"Um die Beine zu enthaaren. Man 
feuchtet den Bimsstein mit Wasser an 
und fährt damit mit kreisender Bewe· 
gung über dje Beine. Die H aut wird 
ganz glatt, und die Haare wachsen nur 
langsam nach", erkläre ich gehorsam. 
"Ich habe es in Südamerika gelernt, es 
ist viel besser als rasieren." 

Jetzt ist Michelinas große Stunde ge· 
kommen: sie bemächtigt sich des Bims· 
steines und wird die unumschränkte 
Herrseherin des ganzen Gefängnisses. 
Vor ein paarTagen, als ich in Capri war, 
schwammen die Bimssteine im Wasser 
rings um mich; hätte ich gewußt, daß 
sie zu so großem Ansehen kommen 
würden, hätte ich ein Dutzend davon 
mitgebracht. Aber Michelina ist auch 
mit der Verteilung des einen riesiq be· 
schäftigt. Ich glaube, sie vermietet ihn 
viertelstunden weise, doch nur an die 
Frauen, die ihr besonderes Vertrauen 
genieß'tm. Die anderen müssen eben zu 
uns kommen und unter ihrem strengen 
Blick an der Verschönerung ihrer Beine 
arbeiten. 

Wie die Frauen es anstellen, mit wel· 
chen Mitteln sie sich die Gunst und 
die Geduld der Wärterin erkaufen, weiß 
Ich nicht. Sicher ist, daß immer irgend· 

Oie "ValenUna Blbolina" Isl ein lIalienlscber Frachtdampler mit Kurs auf 
Durban in Südafrika. Unterwegs kommt Sturm auf. Er steigert slcb zu 
Zyklonstärke, und Marcella d'Arle Ist die einzige Frau an Bord. Sie wird 
nicht seekrank, aucb fürchtet sie sieb nlcbt. Nur - sie Ist so schrecklich 
allein. Oie Männer der Besatzung verbringen die Nächte und die dienst­
freien Stunden zu zweit und zu dritt. Sie darf das nicht. In den vielen ein­
samen Stunden erinnert sie sich wieder an all die vielen Frauen. die sie 
auf ihren Wanderungen durch die Welt kennengelernt hat. Und sie erin· 
nert sich auch an die Frauen aus dem Frauengefängnis von Palermo. 

eine Frau auf dem Boden unserer Kran· 
kenstube sitzt und sich mit größter 
Energie an den Beinen reibt. 

Denn Michelina treibt zur Eile und 
läßt keiner viel Zeit. Und so kommt es, 
daß bald das ganze Gefängnis hinkt, 
daß alle Frauen mehr oder weniger 
blutige Beine haben. Besonders aber 
die sogenannten Freudenmädchen. 0 
Gott, wie freudlos und arm und zerrauft 
sehen sie ausl 

So kommt auch die "Turchetta" zu 
uns. Sie sieht wirklich wie eine kleine 
Türkin aus, mit ihren schrägen, fast 
mongolischen Augen und der leicht ge· 
bogenen Nase. Ihre Zähne sind schnee· 
weiß, klein und spitz wie bei jungen 
Raubtieren, ihre Haut hat einen leich· 
ten Stich ins Gelbe. Sie ist neunzehn 
Jahre alt und seit zwei Jahren "beim 
Geschäft". 

"Was sollte ich sonst machen?" er· 
klärt sie gemutlich. Sie hockt auf dem 
Boden, eine kleine, zarte Gestalt, und 
blickt uns aus breiten, schon schwarz· 
umrahmten Augen an. "Dlenstmad· 
chen zu sechstausend Lire im Monatl 
Na, ich danke schön. So verdiene ich 
dreißigtausend in der Woche ... " 

"Geh, schneid nicht auf!" unterbricht 
sie Michelina. "Warum hast du dann 
immer J1ur das eine Kleid und nie einen 
Pfennig, um dir Obst zu kaufen?" 

"Glaubst du, ich komme hierher mit 
meiner ganzen Ausstattung? Ich bleibe 
ja immer nur ein paar Tage. Ich bin 
nämlich nicht nach Palermo zuständig, 
da bringen sie mich immer hierher und 
geben mir dann die Fahrkarte bis zu 
meinem Dorfe. Dort bleibe ich abpr 
nicht einmal als Tote; außerdem bringt 
mich mein Vater wirklich um, wenn er 
mich sieht. So komme ich mit dem näch· 
sien Zug nach Palermo zurück und 
warte, bis sie mich wieder fassen und 
hierher bringen. leh bin hier schon 
ganz zu Hause." 

,,lst das ein schönes Leben, Tur· 
chetta'?" 

"Ach was! Besser, als Tag und Nacht 
schuften." 

"So schuftest du auch", unterbricht 
sie Michelina, "und dein ganzes Geld 
nimmt dir der Francesco ab oder wie 
er heißt. Er Idßt dir nicht einmal genug, 
um Obst zu kaufen." 

Zum erstenmal wird die TUl'chetta 
böse, ihre Augen leuchten wild. "Fran· 
cesco verlangt nie etwas von mir, und 
wenn ich ihm etwas schenke, so qeht es 
niemanden etwas an. Es ist ja mein 
Geld. Dafür hält er zu mir, und lieb hat 
er mich auch." 

Ich wußte gar nicht, daß Michelina 
so böse dreinschauen kann. Es sieht so 
aus, als ginge sie alles doch sehr viel 
an, den n sie hat rote Backen und bren· 
nende Augen bekommen. "So, er hat 
dich lieb und läßt dich mit anderen 
Mijnnern gehen und ist nicht eifersüch· 
tig?" 

"Eifersüchtig soll er sein? Auf eine 
wie mich?" Sie hat auch wildbrennende 
Augen und ein hochrotes Gesicht be­
kommen. "Das kann ich von ihm nicht 
verlangen, das bin ich nicht mehr wert, 
daß er ei fersüchtig auf mich istl Ich bin 
froh, daß er da ist und daß ich ihm 
etwas schenken darr. Mehr brauche ich 
nicht von ihm." 

Ein kurzes Schweigen folgt. sie reibt 
sich wieder die Beine mit dem Bims· 
stein. Michelina hat die langen schwar· 
zen Haare gelöst und kämmt sich vor 
meinem kleinen Spiegel. 

"Um diese Stunde kommt er manch~ 
mal unter das Fenster", sagt die Tur· 
chetta endlich, und ihre Stimme Ist 
sanft. Ihre Augen blick en ve r träum t 
auf Michelina, die sich weiterkämmt. 
Michelina kämmt sich mindestens zehn· 
mal am Tage, ebensooft verschwi ndet 
sie im Nebenraum, um sich zu waschen, 
und jetzt, da sie durch mich auch T ag· 

und-Nacht-Creme entdeckt hat, mas· 
siert sie sich oft das Gesicht, obwohl 
das gar nicht notwendig wäre. Miche· 
lina ist erst sechsundzwanzig Jahre 
alt, hat ein feines, sanftes Gesicht 
mit schwarzen Augen und weißer 
Haut. Sie ist nur mit einem schwar· 
zen, langen Hemdrock. bekleidet; es ist 
ja warm in Palermo im Hochsommer, 
und ihre üppigen Schultern leuchten 
milchig weiß, Sie wäre eigentlich recht 
schön, wenn sie nicht schon alle Zähne 
verloren hätte. Aber das merkt man nur, 
wenn sie lacht, und es kommt so selten 
vor, daß sie lacht. 

Die Turchetta blickt sie weiter an, 
sanft und verträumt. Mein Gott, so ein 
Kind ist sie noch, erst neunzehn Jahre! 
Ist es möglich, daß sie nicht mehr zu· 
rück finden kann ins gesunde Leben. 
leh muß mit ihr sprechen. 

"Schau, Turchetta, sechstausend Lire 
im Monat, die du als Dienstmädchen 
verdienen könntest, das ist gar nicht so 
wenig; du bekommst ja auch das Essen 
und eine SchlafsteIle, so daß dir fast 
das ganze Geld bleibt. In zwei Jahren 
kannst du schon eine hübsche Mitgift 
beisammen haben, dann heiratest du 
und hast Kinder." 

"leh kann keine Kinder haben; ich bin 
zu schmal gebaut; infantil, hat der Arzt 
gesagt." 

Ja, so sind sie fast aUe, aus irgend· 
einem Grund zur Unfruchtbarkeit ver· 
dammt. Thr Körper ist gezeichnet. Die 
meisten sind aber auch in der Seele "In· 
fantil gebaut". 

"Und dann, es geht nicht; er braucht 
ja Geld. Was kann ein Mann anfangen 
mit sechstausend Lire im Monat." 

"Du mußt dich eben von ihm tren· 
nen 

"Und zu wem soll ich dannl Ich habe 
ja außer ihm nur meine Leute im Dorfe, 
und die bringen mich um." 

Unsagbar jung und hilfebedürftig 
sieht sie aus. Vielleicht braucht sie bloß 
jemanden, der sie führt, dann findet sie 
sich schon zurecht. Sie sollte nur von 
hier weit weggehen. Eigentlich ist 
mein Haus in Wien recht groß, es wäre 
auch Platz für sie und ... 

Auf einmal fängt sie wieder zu spre· 
ehen an. "Michelina", sagt sie, "du soll­
test auch zu uns kommen, du würdest 
viel verdienen." 

"Bedda Madrel Heilige Mutter1" Mi­
cheHna Ist eine echte sizilianische 
Bäuerin, keusch bis in ihre tiefste Seele, 
und richtiges Entsetzen blickt aus ihren 
Augen, Nun, für mich war es auch ein 
Scblag, mitten in meine Bekehrungs· 
träume! 

Aber schOn ist die Turchetta aufge· 
sprungen. "Er hat gepfiffen, er ist un~ 
tenl" Sie kle tter t auf das hohe Fenster, 
sie klammert sich an die Eisengitter, 
aber die Jalousien versperren ihr die 
Sicht. Es gibt zwar einen Spalt, aber sie 
streckt sich umsonst, ihn zu erreichen; 
sie ist zu klein. Da sehe ich ein dickes, 
schwarzes Buch, das auf einem Tische 
liegt; ich stelle es auf das Fensterbrett. 
Sie steigt darauf und kann endlich auf 
die Straße sehen. Dann spricht sie, war· 
tet auf Antwort, spricht wieder. So 
mütterlich is t plötzlich ihre Stimme. Ja, 
sie wird bald frei sein; er soll sich keine 
Sorgen machen, er soll es sich gut 
gehen lassen und auf keinen Fall spa· 
ren. Er sieht blaß aus. Warum? Hat er 
genug gegessen'? .. 

Endlich springt sie vom Fenster her­
unter. lhre Augen leuchten, und es Ist 
die ewige Flamme, es ist die Liebe, 

Das Buch ist zu Boden gefallen, ich 
hebe es auf. Es ist jenes Buch, in dem 
es heißt: "Viele Sünden werden ihr ver· 
geben, weil sie viel geliebt hat." 

Es is t vier Uhr nachmittaQs, wir wa· 
ren eine Stunde "an der Luft": jetzt 
wird das eiserne Tor hinter uns ge­
schlossen und bleibt geschlossen bis 



morgen um sieben Uhr früh. Ich glaube, 
nur der Untergang der Welt könnte es 
vor diese r Zeit öffnen. 

Michelina wäscht einmal mehr den 
Fußboden, bringt mein Bett und meinen 
Nachttisch in Ordnung und setzt sich 
dann zu mir. Draußen ist noch Tag, aber 
bei uns, die wir im Schatten der schwe­
ren Jalousien leben, dunkelt es schon i 
das Licht in der Mitte des Zimmers, das 
nie ausgelöscht wird, nimmt schon an 
Kraft zu. Für uns ist es schon die Däm­
merstunde, die Dante "l'ora che volge 
al desio" nennt, die Stunde der Sehn­
sucht. Michelinas ewig fleißige Hände 
sind endlich untätig, sie hockt am Fuß­
ende meines Bettes und blickt mit lee­
ren Augen um sich. Sehr groß, mit sei­
nen neun leeren Betten, erscheint das 
Zimmer in diesem Licht. 

"Wir schliefen immer zu sieben hier", 
sagt sie, "dann hat es gestern früh ge­
heißen: Die Frau d'Arle ist verhaftet 
worden, die Journalistin, die voriges 
Jahr mit Giuliano sprechen wollte, und 
dann mußten alle den Krankensaa l ver­
lassen, damit du es gemütlich hast. Nur 
mich haben sie gelassen, um dir Ge­
sellschaft zu leisten. Und jetzt sind wir 
allein, und heute nacht bin ich vor 
Angst fast gestorben." 

"So eine berühmte Banditenfrau wie 
du! Wovor hast du Angst?" 

"Es kommen so seltsame Gedanken in 
der Nacht", sagt sie leise. 

Auf der Straße - das Gefängnis liegt 
in einem sehr belebten Stadtviertel -
ertönt Kinderlachen, Sie klettert sofort 
auf das Fenster, aber auch sie ist zu 
klein, um durch die Spalten zu sehen .. 
und sie traut sich nicht, das Heilige 
Buch als Stütze für ihre Füße zu neh­
men. So muß ich an ihrer Stelle hinauf­
klettern und ihr genau erzählen, wie 
alt die Kinder dort unten sind, wie 
sie aussehen, wie sie angezogen sind. 
Denn ich bin 1,75 groß und vielleicht 
die einzige im Gefängnis, die auf die 
Straße sehen kann - gerade ich, die 
Fremde, die niemanden hat, der unten 
auf Sie wartet. 

"Es sind ein Bub und ein Mädel, sie 
spielen zusammen. Der Bub ist schwarz­
haarig, ungefa.hr acht Jahre alt, das 
Mädel ... " 

Ich spreche nicht weiter, denn sie hat 
sich auf mein Be tt geworfen und weint 
aus tiefstem Herzen. 

"Meine Picciotelli, meine Kinde r." 
Sie hat drei Kinder, drei, sechs, acht 

Jahre alt, die sie seit Monaten nicht 
mehr gesehen hat, seit sie im Gefäng­
nis sitzt. 

"Warum bist du eigentlich hier, Mi­
chelina?" 

Sie erzählt mir ihre Geschichte. Vor 
zehn Jahren, als sie sechzehn war, hat 
sie L'Abbruzzo geheiratet, der damals 
nur ein Kleinbauer wie viele andere 
war, sparsam, fleißig, häuslich. "Be i 
der Santuzza, ich kann es schwören, er 
war nicht böse. Dann aber hat er jene 
Frau kennengelernt." Eine Frau von 
vierzig Jahren mit blonden Haaren, 
üppig, mit grauen, kalten Augen, eine 
Frau, die immer Geld braucht. Und 
durch sie und für sie wird der Klein­
bauer zum großen Bandenführer L'Ab­
bruzzo, mit dessen Männern sogar Giu­
liano verhandeln muß, bis sie sich eini­
gen und das "Arbeitsfeld" teilen. Denn 
L'Abbruzzo will nicht bei Giuliano 
unterkommen, er bleibt bis zu seinem 
letzten Tag selbständiger Chef einer 
großen Bande. 

L'Abbruzzo ist übrigens ganz anders 
geartet als Giuliano, der nur die Rei­
chen beraubte und der nUI Karabinieri 
tötete oder Männer, die er für Verräter 
hielt. Bis zu seinem le tzten Tag war 
Giuliano bemüht, den ungeschriebenen 
sizilianischen Ehrenkodex nicht zu ver­
letzen: seine Bande und er haben nie 
eine Frau belästigt und nie einen Bau­
ern beraubt. Ich habe selbst in Carini, 
e inem Dorf bei Montelepre, längere Zeit 
gelebt, bin durch die Berge gewandert 
und weiß g.anz qenau, daß die Bevölke­
rung sich vor ihm nicht fürchtete. L'Ab­
bruzzo aber wurde der Schrecken von 
Partenico genannt; er raubte, was er 
des Raubens wert fand: die einzige Kuh 
des Kleinbauern , die Ziege des Hirten­
jungen, die ersparte Lira unter dem 
Polster der alten Frau. 

Er hatte bald viel Geld beisammen, 
doch mußte Michelina mit den drei Kin-

dern tiefste Not leiden i es wa r, als sei 
er nicht in Sizilien gebllFen, wo die An­
hänglichkeit zur Famtlie immer groß 
ist, auch bei den Banditen. Sein ganzes 
Geld gehörte der anderen Frau. 

"Ich bin Waise und habe keine Ver­
wandten, so war niemand da, der mir 
helfen konnte. Oft weinten die Kinder 
vor Hunger; ich ließ sie dann bei einer 
Nachbarin und ging zu ihm in die Berge. 
Er wollte mich aber nicht sehen, er 
schlug auf mich e in. So habe ich auch 
meine Zähne verloren, weil er mich 
immer so hart geschlagen hat mit seiner 
FilUSt." 

Giuliano hat sich sechs Jahre lang 
gehalten, weil er Sizilianer blieb, durch 
und durch, trotz der Verbrechen, die er 
beging, L'Abbruzzo aber, der seine Frau 
schlug, seine Kinder hungern ließ, der 
die Bauern beraubte, um das Geld einer 
Geliebten zu schenken, L' Abbruzzo 
fand bald seinen Richter. Er wurde in 
den Bergen tot aufgefunden, und es war 
nicht die Polizei, die ihn zur Strecke ge­
bracht hatte. 

"Da sagte mir das \lanze Dorf: Geh hin 
zu der Frau, sie hat Geld, sie hat MiJlio­
nen Lire versteckt. Geh zu ihr; sie soll 
dir etwas geben, sonst verhungern dir 
die Kinder. So ging ich zu ihr, und sie 
lachte mich aus. Und dann qing sie zur 
Polizei und machte die Anzeige gegen 
mich, wegen versuchter Erpressung. 
Die Karabinieri, die mic;h verhafteten, 
hatten Mitleid mi t mir und sagten mir, 
ich sollte alles leugnen i aber das konn­
te ich nicht verstehen, ich werde es nie 
verstehen können. Was 5011 ich denn 
leugnen? Es ist doch wahr, daß ich Geld 
von ihr wolltei es war doch das Geld 
meines Mannes, es gehörte doch mei­
nen Kindern. Ich tat nichts Unrechtes, 
meine Kinder haben doch Hunger ge­
habt, und es war ihr Geld. 

Vor dem Gericht aber hat sie qesagt, 
daß sie mit meinem Mann nur flüchtig 
bekannt gewesen sei und daß sie nie 
eine Lira von ihm bekommen habe. Alle 
wissen, daß er ihr Millionen geschenkt 
hat, aber niemand kann ihr etwas be­
weisen, So, und jetzt sitze ich hier und 
warte auf den Prozeß. Alle wissen, daß 
ich unschuldig bin, und doch kann mir 
niemand helfen, Und die Kinder sind im 
Waisenhaus. .. meine Picciottelli .. , 
meine Picciotte lti!" 

Sle schläqt sich an die Brust , so hart, 
so verzweifelt , daß ich sie gewaltsam 
zurückhalten muß. "Hör zu, Michelina, 
sobald ich frei bin, gehe ich zu Dr. Mo­
naldesco, Giulianos Rechtsanwalt. Er 
wird deine Verteidigung übernehmen, 
er wird dich bald frei bekommen." 

Sie hat meine Hände ergriffen und 
will sie küssen. 

Es ist Nacht geworden. Die Lampe in 
der Mitte des Zimmers brennt fahl, und 
gespenstisch weiß leuchten die leeren 
Betten. 

"Es wird alles wieder werden, Miche­
lina. Du wirst bestimmt freigesprochen, 
dann nimmst du wieder die Kinder zu 
dir, legst deine Trauerkleider ab und ... 
vielteichst heiratest du einmal wieder." 

"Das geht doch nicht! Ich muß min­
destens sieben Jahre Trauer um ihn 
tragen. Er war doch mein Mann. Und 
wie könnte ich einen anderen heiraten, 
wenn ich nur ihn in meinem Herzen 
trage?" 

Achtunddre ißig J ahre im Gefängnis 

"Die ehrwürdige Mutter wird bald 
herkommen, sie möchte gern mit Ihnen 
sprechen", sagt die Wärterin zu mir 
und blickt sich um, um zu sehen, ob 
altes in Ordnung ist. Nun, dafür sorgt 
meine fle ißige Michelina, die jetzt 
unten in der Schule sitzt und ihre 
Kenntnisse im Lesen, Schreiben, Rech­
nen vermehrt. 

Nur das e ine dürfte nicht in Ordnung 
sein, daß ich bloß mit einem dünnen 
Hemd bekleidet bin. So ziehe ich rasch 
mein Kleid an. Die Wärterin kommt 
wieder ins Zimmer und trägt einen , 

TurcheUa sieht wie eine kleine Tü rk in aus 
mit Ihren schrägen, fas t mongolischen 
Augen. Ihre Zähne sind schneeweiß, klein 
und spll% wie bei jungen Raubtieren, Ihre 
Haut hat einen leichten Stich Ins Gelbe, 

Stuhl, den sie neb~n mein Bett stellt, 
denn wir haben hier nur niedrige Sche­
mel. 

"Wer ist eigentlich die ehrwürdige 
Mutter?" 

"Sie ist die Oberin der Schwestern; 
sie entscheidet über alle internen An­
gelegenheiten, sie ist sozusagen die 
Direktorin des Gefängnisses," 

Sie ist schon an der Tür und kommt 
freundlich lächelnd näher. Sobald ich 
sie erblicke, muß ich an die Mona Lisa 
Leonardos denken, an eine schon reife, 
schon an der Schwelle des Alters ange­
langte Gioconda, aber immer noch 
schön, mit weichen, ruhigen Händen 
und fernem, unergründlichem Lächeln. 

Sie setzt sich zu mir und blickt mich 
eine Zeitlang mit ihren tiefen, ruh'igen 
Augen an. Dann fragt sie mich: "Wie · 
kommen Sie eigentlich zu uns, Frau 
d'Arle? Voriges Jahr haben die Zeitun­
gen viel von Ihnen, im Zusammenhang 
mit Giuliano, geschrieben: dann war es 
wieder still um Sie. Und jetzt sitzen Sie 
bei uns ziemlich fest, wie es scheint. 
Wieso denn 1" 

"Ja, wieso bin ich eigentlich hier? 
Vor einem Monat habe ich die italieni­
sche Grenze am Brenner überschritten, 
wanderte dann gemütlich durch Italien 
- Mailand, Rom, Neapel, Capri, Amalfi, 
Ravello -, um endlich in Palermo zu 
landen. Hier wurde ich sofort zum Kom­
missär der Fremdenpolize i gebeten und 
höflich ersucht, zu sagen, wo und wann 
ich mein Rendezvous mit Giuliano habe. 
Darauf wußte ich keine Antwort. ,Wir 
wissen, daß Sie sich mit einem aus sei ­
ner Bande und später mit ihm treffen 
wollten!' Ich war schon das Jahr vor­
her in Sizilien gewesen und hatte die 
Kunst des Schweigens gelernt. Ich 
schwieg. 

,Wir werden heute mit Rom telepho­
nieren, um Anweisungen in Ihrer An­
gelegenheit einzuholen. Leider dürfen 
wir Sie nicht früher freilassen, bis die 

f,\ , 

Antwort kommt, hauptsächliCh in Ihrem 
Interesse.' 

So, ehrwürdige Mutter, das ist die 
ganze Geschichte." 

Sie lächelt fein. "Oder vielleicht nur 
ungefähr die ganze Geschichte," 

Ich schweige. 
Von der Straße kommen Kinderstim­

men, aus der Welt draußen, wo die 
Sonne leuchtet. 

"Frau Oberin, warum dürfen die Ge­
fangenen keinen Augenblick ins Freie? 
Die Terrasse ist doch mit Mattscheiben 
versehen, dort ist die Luft erstickender 
als in den Zimmern." 

"Das Gefängnis liegt mitten in der 
Stadt; man würde aus den Nachbar­
häusern die Gefangenen sehen, wenn 
wir die Scheiben entfernen ," 

"Aber im Hof würde sie niemand 
sehen." 

"Der Hof gehört nicht nur uns, son­
dern auch dem Waisenhaus, und es ist 
nicht gut , wenn die Kinder mit den Ge­
fangenen in Berührung kommen." 

Sie ist eine sehr große Dame mit einer 
kultivierten, fein nuancierten Stimme, 
und der Ton ihrer letzten Worte sagt 
mir freundlich, aber bestimmt, daß ihr 
dieses Gespräch nicht erwünscht ist. 
Ich lasse aber nicht locker, denn die 
Sache quält mich, hat mich seit dem 
e rsten Tag gequält, 

"Man könnte die Gefangenen hinun­
terlassen, wenn die Kinder in der 
Schule sitzen und nicht an die Fenster 
kommen können, Obwohl die Frauen 
kein so schrecklicher oder verderbli­
cher Anblick sind." 

Eine feine Röte bedeckt ihre Wan­
gen, ihr Mund hat, kaum merkbar, einen 
harten Zug bekommen. "Selbstve rständ· 
lieh haben wir daran gedacht, an diese 
und an andere Lösungen. Es geht aber 
nicht; die unteren Fensler sind nicht 
vergittert, die Gefangenen könnten 
leicht entkommen," !Fortsetzung folgt) 
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Die ){hnllchkelt Isl unverkennbar. und dennoch treonen diese beiden 
Mexikaner Jahrtausende. Der eine: ein Bürger unsere r Tage. der andere. in 
Stein gemeißelt. geMrt einem längst vergangenen Zeitalter an. Allein sechs 
sehr bede utsame KulIurepochen hat es In Mexiko seU 1500 v. Chr. bis zur In· 
besllznahme durch die Spanier unter Hernando Corlez Im Jahre 1519 gegeben. 
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1'0 e 
Nationalbewußte 

'4 Blick über Mexiko eHy! Im Vordergrund die 
Capilla dei Poello (Kapelle mit dem BrunnenI. die 1777 
errichtet wurde. Dahinter liegt das Elendsviertel. 1m 
Ubrlgen gewinnt die Stadt leden Bes ucher durch Ihre 
breiten Straßen, Parkanlagen und prächtigen Bauten. 

In L05 Rem edJos. etwa J.t Meilen von der Stadt 
e ntfe rnt. gIbt es diesen aHen Wasserturm, deo n()(;h 
Cortez-Soldaten e rbauten . Er birgt ei n Bildnis der 
Mutter Gottes aus der Spanlen.ell, du bel DUr re· Pe­
rloden In Prozessionen dureh das land getragen wird. 

Sch on wiihlend der Sch ulzeit beginnt in Mexiko der Milltärdlensl. Wie hier, auf dem Hole des 
Gymnasiums der Avenlda Chapultepec, müssen dte Scbiller - In Uniform - nicht nur musizieren. 
sondern auch im Gleichschritt marschieren und GelJndeDbungen machen. Im übrigen 1st der Lern­
eifer In allen BevölkerungsschJchten groß. Davon zeugen vor allem aucb die Abendschulen, die 
last durchweg Uberfllllt "Ind, bleien sich hier doch gute Möglichkeiten Zur Weiterbildung jeder Art. 



Eic C ZIII' citlClfCIf ·,a I 
iunge Mexikaner bauen an einer neuen Zukunft 

Bauschutt knirscht unter den FOßen. 
BauS laub ßirrt In der Luft. In Mexiko. 
der Stätte der ältesten und höchst ent~ 

wickeltsten Kulturen der westlichen Hemi· 
sphäre, wird gebaut, viel um. und neugebaut. 
Alte Paläste verse ll winden. Sie entstanden 
unter dem Einfluß der französischen Tradi­
tion im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts . 
Und es verschwinden auch die überladenen 
Barock- und Kuppelbauten der spanischen 
Kolonialzeit. Dafür schießen ganz moderne, 
zweckmäßige und schlichte Bauten aus der 
Erde. Schön und sachlich sind sie in Form· 
und in Linienrührung. Dazu auch inlernatio· 
nal, wie alle neuen Bauten in den Vereinig· 
ten Staaten, Halien, Frankreich oder sonst· 
wo auf unserer Erde. Ob die modernen Bau· 
ten mit Hilfe ebenso moderner Maschi nen 
entstehen? Kaum! Es gibt keine Dampf· 
schaufeln und keine Hebekräne. So wie vor 
tausend Jahren schon schleppen die Einge· 
borenen die Bausteine in Körben heran. Und 
in ihrer Mittagspause kochen sie auf offenem 
Feuer ihre Bohnensuppe, wozu sie Tortillas 
essen, mit Fleisch gefüllte Maiskuchen. -
Mexiko City liegt gerade unterhalb des 
20. Breitengrades, in der gleichen Höhe wie 
die Wüsten Saudi·Arabiens und die damp· 
fenden Reisfelder Indo-Chinas. Aber seiner 
Höhenlage wegen (2400 Meter). kommt das 
Klima einem ewigen Frühling gleich, der nur 
durch die viermonatige Regenzeit unter· 
brochen wird. Hohe Berge, der schneebe· 
deckte Popocatepetl und der steile Iztacci· 
huatl , einst aktive Vulkane, schließen die 
Stadt ein. Und vulkanisch ist auch der Boden, 
auf dem sie steht. Früher war er durch einen 

D i e e l egante Weil t rifft s ieb In den großen 
Lux ushotel., wozu das EI Prado gehört. Dorl ve r­
anstalte t du Diplomatische Co rps seine Empfänge. 
auch wich tige Kongresse Hnden nur do rt s ta tt 
Die Pre ise s ind In a llen diesen Hotels sehr hoch. 

großen See ausgefüllt. Wasser hat das Ge· 
stein yelock.ert, so dClß es schweren Hoch· 
häusern keine rechte Basis mehr bietet. Viele 
Gebäude sinken ab, Risse ents tehen, u nd die 
Architekten haben schlaflose Nächte. Neuer· 
dings hat man einen Ausweg gefunden. 
Mächtige Betonblöcke werden in den Grund 
gegossen und darauf dann erst der neue Bau 
errichtet. Die Gefahr des Absinkens ist damit 
kaum mehr gegeben. - Und vor den Toren 
der Stadt, in den Vororten, entstehen Fabri­
ken, Fabriken aller Arten und Gattungen. 
Besonders sind es amerika nische Konzerne, 
die hier ihre Filialen aufbauen. Alle diese 
Unternehmungen arbeiten mit voller Beleg· 
schaft und können nicht Schritt halten mit 
den einlaufenden Bestellungen. Die mexika­
nische Regierung begrüßt die Gründung aus· 
Jändischer Firmen, legt aber großen Wert 
darauf, daß 51 Prozent der Aktien in mexi­
kanischen Händen bleiben. In den letzten 
Jahren hat sich der Umsatz der Industrie um 
25 Prozent gesteigert. Was bewirkt, daß auch 
in Mexiko, das bisher nur Arme und Re iche 
kannte, nach und nach ein Mittelstand heran· 
wächst. Für ihn, der sehr lern- und wißbe· 
gierig ist, baut die Regierung nicht nur bil­
lige Wohnungen, sondern auch Kindergärten , 
Schulen und eine große Universität, die den 
unverbrüchlichen Aufstiegswillen einer Na­
tion, die im Kommen ist, sichtbar verdeutlicht. 

In e in e n Sch a l g ehüllt . au f dem Rücken oder . 
leich t se illIch, tragen die Mexi kanerinne n Ihre 
Bab ys s tä nd ig mit sich berum , ohne dadurch hel 
Ihre r tägliche n Beschä ftigung gestö rt zu we rd e.n. 
Die Li ebe zum Kinde Is t In Mex iko spri chwörtlic h. 

Ohne e ine n Schuhhö ndler gibt es keine n 
Markt In Mexiko. Er gehört nun ma l zu dem bun­
ten Marktget riebe, das leden Touri sten begei stert. 
Neben Gemüsen und Früch ten werden a uch Töp­
le rwaren, Strohgellechte und Teppiche feilgeboten. 

Das glbt's In Mexiko: Du bekommst Herzklopfen, wenn du 
es unternimmst, die Treppen hinaufzulaufen oder rasch zu 
gehen, Das macht die dünne Luft, die du noch nicht ge­
wöhnt bist. Du erlebst es, daß dort acht Monate lang kein 
Tropfen Regen fällt, doch wird es nie zu heiß und die 
Nächte sind angenehm kühl. Du triffst mit Indianischen 
Ureinwohnern zusammen, die trotz Ihres Bekenntnisses zur 
katholischen Kirche noch viele heidnische Gebräuche bei­
behalten haben. So bunt geht's nun einmal zu In Mexiko! 
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1. Fortsetzung 

Wir durchquerten diesen Garten 
und schlugen einen kleinen Pfad ein, 
der mitten durchs Gehölz führte , 
Feucht und kalt war es zwischen den 
Bäumen, und auf der hellen Rinde der 
jungen Silberbirken spielte das Son­
nenlicht. Die Bäume lichteten sich, und 
dann standen wi r plötzlich am Rand 
des Flugplatzes. Der Himmel war kri­
stallklar, und kle ine Kumuluswolken 
zogen über das helle Blau dahin. Hell 
gleißte die Sonne auf dem kreide­
w eißen Kreuz eines Markierungspunk­
tes. W ei t in der Ferne, jenseits des 
ri esigen Flugplatzrunds, ragte eine 
mit herbstli ch-bräunliche r Vegetation 
und Gras bewachsene Bergkette auf. 
Der Flugplatz mußte schon seit Jahren 
nicht mehr benutzt w orden sein, das 
sah man an den geborstenen Beton­
streifen der Rollfelder, in deren Ritzpn 
sich Unkraut angesät hatte, an dpn 
halbverfallenen Gebäuden und dem 
in AckNfeld verwandelten Gelände 
zwischen den Rollbahnen. Nur dC'C 
h.infzig Meter zu unserer Rechten ge­
legene Hangar schien noch heil und 
intakt. 

"Wie heißt denn dieser Flugplatz 
eigen tli ch?" fragte ich. 

" Membury." 
"Und was machen Sie hi er ganz 

allein auf sich gestellt?" 
Er gab mir keine Antwort. und 

schweigend gingen wir weiter. Nach­
dem wir um die Ecke des Hangars he­
rumgek ommen waren, gingen wir auf 
die mittlere der l-Iaupttüren zu. Sae­
lon zog einen Schlüsselbund hervor 
und schloß die kleine Tür auf. durch 
die ich mir vergangene Nacht Zugang 
verschafft hatte. Der muffige 01- und 
Zementgeruch und die unbehagliche 
Kälte, die drinnen herrschten, waren 
mir wohl ve rtraut. Seide Innen molo­
ren der Maschine fehlten, und sie 
machte den Eindruck, als grinse sie 
uns mit za hnlosem Mund an. Saeton 
drückte die Tür fest zu, bis das Schloß 
schnappte, und füh rte mich dann an die 
H interwand des Hangars, deren ganze 
Breite eine Werkbank einnahm. "Set­
zen Sie sich", sagte er und wies auf 
ei nen Hocker, angelte mit dem Fuß 
einen zweiten heran, setzte sich mir 
gegenüber und blickte mir in die Au­
qen. "Also denn ... " Er zog meine 
Brieftasche hervor und breitete den 
Inhalt auf dem öligen Holz der W erk­
bank aus. " Sie heißen N eil Ley­
den Fraser und sind Flugzeugführer. 
Stimmt'?·, 

Ich nickte. 
Er nahm meinen Paß zur Hand. "Ge­

boren 1915 in Slirling, 1,75 m groß, 
hraune Augen, braunes Haar. Das Paß­
bild sieht recht schmeichelhaft aus, 
verglichen mit dem Anblick, den Sie 
augenblicklich bieten." Er durchblät­
terte die Seiten. " Kanal x-mal in bei­
den Richtungen übernogen. " Mit ei­
nem Ru ck hob er den Kopf und blickte 
mir in die Augen. " Haben Sie viele 
Maschinen aus England hinausgeflo­
gen?" 

leh zögerte, doch warum sollte ich 
es verschweigen? " Drei ", gestand ich. 

"Soso, drei. " Er ließ mich immer 
noch nicht aus den Augen. "Und war­
um haben Sie sich in dies einiger-

rJ:'"@IIWlj 1 .. 

Sof i ngesan : 
Ein Mann wird gehetzt. Er heißt Nell fraser. Im Auftrage einer fremden 
Macht hat er flugzeuge aus England hinausgeflogen. Darum Ist Polizei 
hinter Ihm her. Und er lIIeht, schlägt sich durch Wälder und Büsche. 
Seit Tagen. Er hat nichts gegessen, und Blut sickert aus einer Stirn· 
wunde. Da Ist ein flugplatz. Er scheint verlassen. fraser dringt In einen 
Hangar ein und fängt Fetzen eines Gesprächs auf, das zwischen einem 
stiernackigen Mann und einer Frau geführt wird. Er verrät sich durch 
eine ungeschickte Bewegung, stürzt davon, wird verfolgt und gestellt. 
Es kommt zu einem Ringkampf, Fraser unterliegt und erwacht am näch· 
sten Morgen In einem verglttertan Raum. Verzweiflung erlaßt Ihn. Er 
brüllt. Der Stiernackige erscheint, behandelt Ihn freundlich und früh· 
stückt mit Ihm. Danach gehen belde Männer zu'!' Hangar hinüber und 
durchqueren dabei ein Gelände, das einmal ein Garten gewesen Ist. 

maßen gefährli che Unternehmen ei n-
gelassen!" . 

"Hören Sie", sagte Ich, "wenn Sie 
mich i ns Kreuzverhör nehmen wollen, 
dann übe rgeben Sie mich lieber der 
Polizei. Warum haben Sie das über­
haupt noch nicht getan? Würden Sie 
mi r das wohl verra ten?" 

"Nein. Das heißt, gleich, . , Aber 
ehe Sie mi r nicht meine Frage beant­
worten, kann ich mich nicht entschei­
den, ob ich Sie ausliefern soll oder 
nicht." Er lehnte sich vor und legte 
mir die Hand aufs Knie. "Kommen 
Sie, erzählen Sie mir alles. Ich bin der 
einziqe Mensch außer den Organisa­
toren Ihrer kleinen Unternehmung, der 
weiß, daß Sie jener geheimnisvolle 
Pilot sind, der sich ,Callahan' nennt. 
Habe Ich recht?" 

Ich wußte nicht, was ich darauf er· 
widern sollte und nickte nur. 

"Also gut. Sie sehen also, daß ich 
Sie entweder anzeigen, oder aber den 
Mund halten kann. Deshalb werden 
Sie mir wohl das Recht zuerkennen, 
mich ein wenig wie ein Untersuchungs­
richter zu benehmen. Sagen Sie mir 
also schon, w ie kommen Sie dazu, sich 
in solche Sachen einzulassen?" 

Ich zuckte mit den Schultern. "Wie 
kommt man schon dazu, sich in eine 
illegale Sache einzu lassen? Ich halte 
keine Ahnunq, daß sie illegal war . 
Jedenfalls zuerst nicht,denn ich wurde 
als Privatpilot für den Chef einer gro­
ßen britischen Exportfirma angestellt 
Seine Geschäfte führten ihn durch 
ganz W esteuropa und in den MitteI­
meerraum. Er war Jude. Dann bekam 
ich den Auftrag, ein anderes Flugzeug 
ins Ausland zu fliegen . W ie man mir 
sagte, sollte es in ein Land exportier t 
w erden, in dem Briten zu der Zeit 
nicht besonders gern gesehen waren, 
und so schlug man mir vor, auf diesem 
Flug unter einem angenommenen,mehr 
international klingenden Namen zu 
fliegen. Ich erklärte mich einvers tan­
den, und als ich in Paris ankam, hän­
digte man mil einen Paß auf den Na­
men ,Callahan' aus." 

"War es eine französische Maschine?" 
"Ja. Ich flog sie nach I-Iaifa." 
"Aber wie kamen Sie überhaupt da­

zu, bei diesen Leuten einzusteigen?" 
"Ja, warum wohl?" fragte ich bissig. 

"Sie wissen doch , wie es kurz nach 
dem Krieg für unsereinen aussah. Hun­
derte von stellungslosen Piloten liefen 
auf einmal in England herum und such· 
ten Arbeit. Als Oberstleutnant mußte 

ich meinen Dienst bei der RAF quittie­
ren und ging zu meiner alten Firmil, 
bei der ich vor dem Kriege gearbeitet 
hatte, einer Schiffswerft am Clyde. Sie 
hatten die Sti rn , mir eine Gehaltsauf­
besserung von zwei Pfund anzubieten 
- sechs Pfund und zehn Schilling 
sollte ich in der Woche verdienen 
Stolz wie ich war, p fiff ich drauf und 
g ihg. Und als mir der Posten als Pri­
vatpilot angeboten wurde, war ich ge_ 
radesogut w ie pleite - alle Erspar­
nisse w aren aufgebraucht. Kei n Wun­
der, daß ich mit beiden Händen zuge­
qriffen habe. Das hätten Sie auch ge­
tan, genau wie jeder andere Flieger, 
der den H immel fast ein ganzes Jahr 
lang nur von unten besehen hat." 

Langsam nickte er mit dem Kopf. 
,.so ähnlich hatte ich es mir auch vo r­
gestellt. Sind Sie verheiratet?" 

"Nein." 
"VerlobU" 
"Nein:' 
"Haben Sie noch ndhere Verwandte, 

die auf die Idee kommen könn ten, 
NachforSChungen nach NeH Fraser an­
zustellen, wenn er für eine Weile ver­
schwände?" 

"Das glaube ich nicht", antwortete 
ich. " Meine Mutter ist tot. Mein Vater 
hat wieder qeheiratet, und wir haben 
so gut wie keine V erbindung mitein­
ander. Warum?" 

"Und wie steht es mit Ihren Freun­
den?" 

"Die sind es gewohnt, daß ich nur 
hin und w ieder bei ihnen auftauche. 
Aber wora uf wollen Sie eigentlich 
hinaus?" 

Er wandte sich der W erkbank zu 
und starrte auf den Unhalt mei ner 
Brieftasche, gerade so, als ri nge er 
mit sich. Schließlich nahm er eins von 
den verblaßten und mit Eselsohren 
versehenen Photos in die Iland, die ich 
darin aufbewahrte: "Dies hier interes­
siert mich", sagte er. "Um ehrlich zu 
sein, war dies der Grund, weshalb ich 
die Polizei gestern abend nicht gleich 
angerufen habe und leugnete, irgend 
etwas von Ihnen gesehen zu haben, 
als sie heule morgen hier waren. Ein 
Bild von Ihnen mit einer A ir-Force­
Helferin . Auf der Rückseite steht: 
September 1940: June und ich vor un­
serem Adlernest nach dem ßlitzan­
griff und zwei Flaschen Gin, mit denen 
wir uns vom Schrecken erholten." Er 
rei chte mir das Bild, und zum ersten­
mai, seit ich mit ihm zusammen war, 
zwink erte er verschmitzt mit den 

Hammond Innes, 

ein moderner Jack 

London, schrieb für 

die ZB diesen erre-

genden Roman um 

Fliegerglück und 

wilde Leidenschaft 

Augen. "Na, Sie sehen ganz schön 
beschwipst aus auf dem Bild, Sie 
beide. " 

"Ja", sagte ich. " W ir waren voll­
kommen blau. Die ganze Gesch ichte 
fl og in die Luft , und wi r konnten von 
Glück sagen, daß wir mit dem Leben 
davongekommen waren." 

"Das kann ich mir v orstellen. Ubri­
gens sind es die Ruinen, die meine 
Aufmerksamkeit auf sich lenken, Ihr 
,Adlernest' war ein Repara tur-Hangar 
nicht wahr?" 

" Ja. Die Reparaturabteilung des Flug­
hafens Kenley. Toller Tagestie fangriff... 
die Deutschen ließen so gut wie keinen 
Stein auf dem anderen. W arum frag en 
Sie?" 

"Weil ich I~j.r dachte, wenn Sie 1940 
einen ReparaL\J.r-Hangar als Ihr Adler­
nest bezeichneten, verständen Sie viel­
leicht etwas von Flugzeugmotoren und 
Motorenbau." 

Ich erwiderte nichts darau f, und nach­
dem er mich eine W ei le erwartungs­
voll angesehen hatte, polterte er un­
geduldig los: "Nun, wie ist es, verste­
hen Sie etwas davon oder nicht? .. 

"Ja, ich verstehe etwas davon." 
"Praktisch oder nur theoretisch? MiL 

anderen Worten: Wenn man Ihnen eine 
Werkbeschreibung 'Und die nötigen 
W erkzeuge in die Hand gibt - können 
Sie dann einen M olor bauen?" 

"Worauf wollen Sie hinaus?" frag te 
ich. "Was wollen Sie. " 

"Bea ntworten Sie doch meine Fragen, 
zum Donnerwetter! Können Sie mit 
ei ner Drehbank arbeiten, verstehen Sie 
was vom Fräsen, Bohren, Gewinde­
schneiden und Schleifen?" 

"Ja:' Und dann fügte ich hi nzu. "Von 
Dusenmotoren verstehe ich nicht sehr 
viel, aber ich k enne mich so gut wie in 
allen Typen von Kolbenmotoren aus," 

"Soso. Und PilOl sind Sie?" 
"Ja." 
" Wann sind Sie Pilot geworden?" 
,, 1945. Kurz nachdem Ich aus deut-

scher Gefangenschaft geflohen war." 
" Warum?" 
" Das weiß ich nicht. Ich wollte mal 

was anderes machen, nehme ich an. 
Vierundvierz iq wurde ich nCimlich als 
Ingenieur zum Bodenpersonal eines 
Bombergeschwaders versetzt, und da 
fing Ich an, das Fliegen zu lernen. Dann 
wurden wir abgeschossen. Im Frühjahr 
1945 gelang es mir, zu fliehen, und ich 
hatte noch genug Ahnung vom Fliegen, 
daß ich es wagte, eine deutsche Ma­
schine zu klauen, mit der iCh dann per 
Bauchlandung auf einem britischen 
Flugplatz anka m, Kurz darauf bekam 
ich meine Pilotenschwingen." 

Wie unbeteiligt nickte er, als habe er 
gar nicht zugehört. Erhalte sich auf sei­
nem Bock leicht herumgedreht und 
starrte mit düsterer Miene auf den qlän­
zenden Rumpf der Tudor. In sei nen 
Augen brach sich ein Sonnenstrahl, so 
daß sie von einem inneren Feuer zu 
glühen schienen. Dann wandte er den 
BliCk mir wieder zu. "Sie sitzen ziem· 
lieh in der Klemme." Er sagte es nicht 
unfreundlich. es klang vielmehr wie 
eine sachliche Feststellung, "Aber ich 
mache Ihnen einen Vorschlag. Sehen 
Sie den Motor dort drüben?" 

Ich drehte mich um. Der Motor stand 
aufgebockt da. ,.De r ist fertig ... voll­
stdndig mit der I-land gebaut, und zwar 



zum größten Teil hier in diesem Han­
gar. Aber das ist nur einer, und ich 
brauche noch einen zweiten davon, ehe 
ich mit diesem alten Kahn hier starten 
kann." Damit machte er eine Kopfbe­
wegung zur Tudor. "Am 25. Januar soll 
sie in der Berliner Luftbrücke mitflie­
gen ... Brennstofftransport. Die Tanks 
haben wir schon eingebaut. Wir brau­
chen nur noch den zweiten Motor. Da­
mit haben wir zwar schon angerangen, 
aber wir stehen trotzdem schrecklich 
unter Zeitdruck. Für den ersten da ha­
ben wir volle sechs Monate gebraucht, 
und jetzt wird Carter, der ihn fü r mich 
gebaut hat, ungeduldig. leh selbst bin 
nur Flugzeugführer und habe vom Mo­
torenbau keine Ahnung. Wenn er mich 
nun im Stich läßt, womit er mir täglich 
droht, kann ich einpacken - es sei 
denn, ich rinde jemand, der für ihn ein­
springt." Aus schmalen Augen heraus 
blickte er mich durchdringend an. "Nun, 
wie ist es? Könnten Sie, wenn's nötig 
sein sollte, ganz allein einen zweiten 
Motor bauen?" 

"Daß weiß ich nicht", sagte ich. "Ich 
habe ihn mir noch nicht angesehen und 
weiß nicht, was für Werkzeuge Sie 
haben." Mein Blick fuhr über die Werk­
bank, die Drehbänke, die verschiedenen 
Kästen mit den Gewindeschneideeisen, 
die Drehwerkzeuge, die Einspannvor­
richtungen und die SCbweißapparate. 
"Ich denke, es müßte möglich sein", 
fügte ich dann hinzu. 

"Gut." Er stand aur, als ob es eine ab­
gemachte Sache wäre und trat an den 
schon fertigen Motor heran. Schwei­
gend starrte er ihn eine Weile an, doch 
dann riß er sich mit einer rucka rtigen, 
ungeduldigen Drehung der Schultern 
davon los, als müsse er etwas abschüt­
teln, was ihm ständiq im Nacken saß. 
"Bezahlung kann ich Ihnen leider nicht 
anbieten. Freie Kost und Station, Bier, 
Zigaretten und alles unbedingt Nötige. 
Sie arbeiten hier, bis das Ding fertig ist. 
Danach ... nun, das wird sich finden. 
Wenn alles klappt, wie wir es erwarten, 
können Sie einen festen Job bei mir 
bekommen, wenn Sie wollen." 

"Sie scheinen es für völlig selbstver­
stdndlich anzunehmen, daß ich zu allem 
ja sage." 

"Natürlich tue ich das", sagte er und 
drehte sich auf den Hacken nach mir 
um. "Es bleibt Ihnen ja gar keine an­
dere Wahl." 

"Hören Sie... was ist das für ein 
zweifelhaftes Unternehmen, das Sie 
hier betreiben?" fragte ich. "Ich habe 
keine Lust, noch tiefer in die Tinte zu 
geraten, als ich es ohnehin schon bin." 

"Es ist kein zweifelhaftes Unterneh­
men", polterte er los. "Meine Firma ist 
völlig legal und heißt Saeton Aircraft 
Ltd. Diesen Hangar habe ich vom Luft­
fahrlministerium gemietet.·· 

"Warum ziehen Sie sich dann auf 
einen so gottverlassenen F1eck zurück 
wie Membury? Und gestern abend ... 
vor irgend etwas hatten Sie Angst. 
Und dann haben Sie mich auch auf 
deutsch angerufen. Warum auf deutsch? 
Und wer war die Frau?" 

Den Kopf wie einen Rammsteven vor­
geruckt und die Muskeln des vorge­
beugten Nackens bis zum äußersten 
gespannt, kam er auf mich zu. "Lassen 
Sie sich eines ra ten, Fraser: nehmen 
Sie mein Angebot an und stellen Sie 
keine unnötigen FragenI" Er bewegte 
das Kinn kaum, sondern stieß die 
Worte zwischen den zusammengebis­
senen Zähnen hervor. 

Ich war aufgesprungen. "Woher soll 
ich zum Beispiel wissen, ob Sie die 
Tudor nicht gestohlen haben?" fragte 
ich. Verdammt noch mal! Ich wollte 
durch ihn nicht noch mehr Scherereien 
haben. 

Einen Augenblick dachte ich, er 
wurde mich schlagen. Doch wandte er 
sich mit einem kleinen Lachen ab und 
sagte: "Nein, nein, die Tudor ist nicht 
gestohlen", um sogleich voller Erre­
gung hinzuzufügen: "Und der Motor 
und die Werkzeuge und überhaupt die 
ganze Ausrüstung auch nicht. Drei Ar­
beits jahre stecken in diesem Hangar, 
drei Jahre habe ich mich dafü r abge­
schuftet, dafür gekämpft und versucht. 
diesen blinden Idioten begreiflich zu 
machen, daß ... " Plötzlich unterbrach 
e r sich. Dann nahm er sich zusammen 
und erklärte mit bewußt ruhiger 
Stimme: "Sie brauchen sich wirklich 

keine Sorgen zu machen, Fraser. Es ist 
tatsächlich alles vollkommen legal. Und 
wenn wir die Tudor erst einmal in der 
Luft haben .. . " Er hielt inne, denn drau­
ßen wurde ziemlich heftig gegen die 
Tür geklopft. Zögernd blickte er mich 
an. "Das könnte die Polizei sein. Wie 
ist es: bauen Sie den zweiten Motor für 
mich, oder soll ich Sie der Polizei aus­
liefern? In ein bis zwei Tagen sind Sie 
hier vollkommen sicher", fügte er dann 
noch hinzu. 

Das Klopfen an der Tür schien mit 
dem Pochen meines Herzens eins zu 
werden. Der Gedanke daran, daß ich 
womöglich verhaftet werden könne, der 
nach und nach immer mehr aus meinem 
Bewußtsein geschwunden war, kehrte 
augenblicklich mit volle r Vehemenz zu­
rück. Aber innerlich hatte die Hoffnung 
auf Freiheit mich längst bereit gemacht, 
sein Angebot anzunehmen. "Ich bleibe", 
antwortete ich daher. 

Er nickte, a ls habe er niemals daran 
gezweHelt. "Dann verschwinden Sie 
jetzt besser im Flugzeug. Verstecken 
Sie sich hinten im Schwanzende in der 
Toilette. Da suchen sie Sie bestimmt 
nicht. " 

Ich tat, wie er gesagt hatte und klet­
terte in das Flugzeug hinein. lm däm­
merigen Vorderteil des Rumpfes konnte 
ich gerade noch drei riesige, eliptische 
Tanks erkennen. Ich hörte, wie die 
Hangartür geöffnet wurde. Gedämpftes 
Sprechen drang zu mir herüber, dann 
fiel die Tür wieder ins Schloß und einen 
Augenblick dachte ich, sie hätten den 
Hangar verlassen. Doch dann hallten 
auf dem Betonboden die Schritte zweier 
Menschen. In monotonem Tonfall hörte 
ich einen Mann mit tiefer, drängender 
Stimme auf Saeton einreden, doch 
plötZliCh schnitt Saeton ihm das Wort 
ab, und er sagte: "Na schön, wirf mir 
den Knüppel zwischen die Beine, wenn 
du unbedingt willst. Aber laß uns in 
der Unterkunft darüber reden und nicht 
hier." Hart und wütend klang seine 
Stimme. 

"Nimm doch bloß mal Vernunft an, 
Bill. Ich will dir keinen Knüppel zwi­
schen die Beine werfen, aber so kann 
es doch auch nicht weitergehen. Das 
weißt du selbst ebensogut wie ich." 
Dich t neben dem Flugzeugrumpf waren 
sie stehengeblieben. Der Fremde 
keuchte, als ob er ganz außer Atem sei. 
und seine Stimme klang fast bittend. 

"Kannst du denn nicht begreifen . .. 
ich bin pleite. Ich habe keinen Penny 
mehr auf der Naht." 

"Glaubs t du etwa ich?" sagte Saeton 
fast höhnisch. "Aber was nützt das 
Jammern! Noch drei Monate, und ... " 

"Wir warten jetzt schon zwei Jahre 
darauf", gab der andere vorsichtig zu 
bedenken. 

"Das mußt du mir gerade erzählen'" 
Saetons Stimme beSänftigte sich. "Hör 
zu, Tubby, in drei Monaten sind wir 
obenauf. Begreif das doch bloß, Kerl ... 
drei Monate nur noch. Du wirst mir 
doch wohl nicht erzählen, daß du den 
Riemen nicht noch diese kurze Zeit en­
ger schnallen kannst, um durchzuhal­
ten ... nach allem, was wir zusammen 
durchgemacht haben?" 

"Aber du bist nicht verheiratetl Du 
weißt nicht, was es heißt, eine Frau zu 
haben", brummte der ande re. 

"So, deine Frau macht dir die Hölle 
heiß? Da also liegt der Hase im Pfeffer! 
Ich hätte es mir gleich denken sollen. 
Aber wenn du dir einbildest, deine 
Frau könnte mich davon abhalten die 
Maschine flugfertig zu machen' ... " 
Saeton hatte sich immer mehr in Wut 
hineingesteigert, doch plötZlich schien 
er sich zu besinnen. "Komm mit zurück 
in die Unterkunft. Hier können wir 
nicht reden." 

"Nein", widersprach der andere 
eigensinnig. "Ich werde hier sagen was 
ich zu sagen habe." ' 

"Wir gehen in die Unterkunft" er­
klärte Saeton leise, aber mit N~ch-

Sae ton lehnte sich vo r und legte mir die ~ 
Hand aufs Knie. "Kommen Sie, e rzl blen 
Sie mir alles. Ich bin de r einZige Mensch 
auße r de n Organisa tore n Ihrer kleinen 
Untern ehmung, der weiß, daß Sie Jener ge­
heimnis volle Pilo t s ind, der s ich ,Calla­
han' nennt. Habe Ich rechn" - Ich wußte 
nicht, was Ich daraul erwidern sollte, und 
nickte darum zustimmend mit dem Kopf. 

druck. "Bei einer Tasse Tee läßt sich 
besser über alles reden." 

"Nein", wiederholte der andere im­
mer noch eigensinnig. "Wir werden es 
hier und jetzt besprechen, wenn du 
nichts dagegen hast. Ich erlaube nicht, 
daß du Diana eine Szene machst we­
gen einer Sache für die sie gar 
nichts ... " 

"Diana!" Mit einemmal klangSaetons 
Stimme rauh. "Du hast sie doch hoHent­
lich nicht hierhergebracht ... " 

"Sie ist in der Unterkunft", erklärte 
der andere stumpf. 

"In der Unterkunft! Du unverbesser­
licher Trottel! Membury ist nichts fllr 
Frauen! Sie können den Mund nicht 
ha lten und ... " 

"Diana wird schweigen I Und außer­
dem, wo sol lte ich sie sonst unterb rin­
gen?" 

"Ich dachte • .sie wohnte bei einer 
Freundin in London." 

"Himmel noch mall" rief der andere. 
"Kannst du denn nicht begreifen, was 
ich dir zu sagen habe? Wir sind pleite I 
Und zwar restlos. Ich habe mein Konto 
schon um zwanzig Pfund überzogen, 
und die Bank verlangt, daß ich meine 
Schulden innerhalb von drei Monaten 
zurückzahle." 

.. Und deine Frau? Die hat doch einen 
Job." 

"Ja, sie hatte einen~ Aber sie hat 
die Nase voll davon und hat gekün­
digt." 

"Und bloß weil sie die Lust verloren 
hat, sollst du nun alles aurs Spiel set-

zen, wofür du seit Jahren gearbeitet 
hast? Typisch Fraul Wenn du es durch­
halten kannst, warum kann sie es dann 
nicht? Begreift sie denn nicht ... " 

"Es bat keinen Sinn, auf Diana her­
umzuhacken", fiel ihm der andere ins 
Wort. .,Sie trifft keine Schuld. Hat sie 
etwa nicht die ganzen Jahre durchge­
halten? Aber die Dinge liegen so: ent­
weder finde ich einen Job, der uns so­
viel Geld einbringt, daß wir wie nor­
male Menschen zusammenleben kön­
nen, oder ... " 

"Ich verstehe." 
.. Gar nichts verstehst du", versetzte 

der andere bissig, und seine Stimme 
nahm einen noch erregteren Ton an. 
"Du kan nst an nichts anderes denken 
als an Flugzeugmotoren. Du bist ver­
rückt nach ihnen, weil du kein mensch­
liches Wesen aussteben kannst. Ich je­
denfalls bin aus anderem Stoff gemacht. 
Ich bin verheiratet und will eine Woh­
nung haben und werde meine Ehe nicht 
deiner Motoren wegen in die Brüche 
gehen lassen." 

"Verlange ich etwa, daß du mit 
einem Motor ins Bett gehst?" schnarrte 
Saeton. "Na schön. Wenn du derart in 
deine ehelichen Freuden vernarrt bist, 
daß du nicht mehr siehst, wie greifbar 
nahe das Ziel vor uns liegt ... " 

"Diese Bemerkung nimmst du auf 
der Stelle zurück!" Leise aber störrisch 
klang die Stimme des anderen. 

"HimmelherrgottI" explodierte Sae­
ton. "Schön, ich nehme sie also zurück. 
Aber um alles in der Welt überleg dir 
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doch nur einmal vernünftig, was für 
eine nicht wiedergutzumachende 
Dummheit du zu tun im Begriff bist.'· 

Mir schien, es wäre jetzt a n der Zeit, 
zum Vorschein zu kommen. Also stieß 
ich die Toitettentür auf und schritt mit 
hallenden Schritten über die Stahlplat­
ten des Flugzeuges nach vom. Durch 
die Einstiegklappe konnte ich sie ste­
hen und zu mir emporblickeQ sehen. 
Saetons Gesprächspartner trug eine 
alte, qraue Flanellhose und ei n mit Le­
derflicken am Ellbogen besetztes Sport ­
jackett - ein rundlicher, freundlicher 
Mann mit vollem. wuscheligem Haar. 
Seine frische, rosige Farbe bildete 
einen starken Kontrast zu Saetons har­
tem, lederartigen Gesicht. Im Vergleich 
zu ihm wirkte er fast jungenhaft, ob· 
schon er etwa so alt sein mochte wie 
ich. Kleine Runze ln in den Fettpolstern 
um seine Augen verliehen diesem 
einen etwas verschmitzten Ausdruck, 
als sei er ständig im Begriff , in Lachen 
auszubrechen. 

"Wer ist das?" fragte er Saeton. 
"NeU Fraser. Fraser ist Ingenieur 

und will uns helfen, den zweiten Mo· 
tor fertigzubauen." 

"Wohl me in Nachfolger, wie?" fragte 
der andere bissig. "Du hast es wohl 
schon gerochen, daß ich aussteigen 
würde, was?" 

.. Rede doch kein Blech! Wie sollte 
ich au f die Idee gekommen sein? Aber 
ich wußte. daß die Zeit etwas knapp 
bemessen sein würde, und mit einer 
Hilfskraft ... " 

"Wieviel bezahlst du ihm?" 
"Nun hör doch endlich aun" rief 

Saeton ärge rlich. "Nur einen Unter· 
halt, das ist alles." Damit wandte er 
sich an mich. "Fraser, das ist Tubby 
Carter, der den Motor gebaut hat, den 
ich Ihnen eben ~ezeigt habe. Haben Sie 
die Toilettentür wieder in Ordnung ge· 
bracht?" 

"Ja", sagte ich. "Sie geht wieder zu." 
Dann sprang ich hinunter und schüt· 
telte Carter die Hand. 

Verwundert und die Stirn zusammen· 
ziehend. richtete Carter seine kleinen, 
knopfbraunen Augen auf mich. "Sie 
sehen ja ganz schön mitgenommen 
aus", sagte er und wandte den Blick 
nicht von mir, als suche er nach einer 
vernünftigen Erklärung für mein im· 
merhin verddchtiges Aussehen. 

Aber Saeton war sofort mit einer Er­
klärung bei der Hand. "Fraser ist ge· 
stern abend in einem Nachtklub in eine 
Schlägerei verwickelt worden." 

Doch damit schien Carter sich nicht 
zufriedenzugeben, "Neil Fraser", sagte 
er sinnend, als ob er mit meinem Na­
men irge nd etwas verbinde, und mir 
sank das Herz. Wenn nun die Polizei 
herausgefunden hatte, wer Callahan in 
Wirklichkeit war? Schließlich hatte ich 
nur eine der Zeitungen von heute zu 
Gesicht bekommen. "Sind Sie vielleicht 
zufällig auch Pilot?" 

Ich nickte . 
"NeU Fraser'" Dann erhellte sein Ge­

sicht sich plötzlich, und er schnippte 
mit den Fingern. "Bombergeschwader 
101. Sie sind derjenige, dem die be· 
rühmte Tunnelflucht aus dem deut· 
sehen Gefangenenlager gelang. sich 
dann eine Messerschmitt klaute und 
damit zurückflog nach England. Wir 
haben uns ma l kennengelernt ... er­
innern Sie sich nicht? In Mildenhall." 
Dann wandte er sich an Saeton. "Na, 
was sagst du zu meinem photographj· 
schen Gedächtnis? Ich vergesse ke in 
Gesicht, das ich jemals gesehen habe." 
Ein glückliches Lachen entquoll seiner 
Ke hle. 

Saeton warf mir einen interessierten 
Blick zu , wandte sich dann jedoch an 
Carter mit den Worten: "Du bleibst 
hier bei Fraser und tauschst Jugend­
erinnerungen aus , und ich gehe zu 
Diana und spreche mit ihr." 

"Nein, das wirst du nicht tun." Car­
ter halte ihn, als er sich zum Gehen 
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wandte, am Arm gepackt. "Die Sache 
wird zwischen dir und mir abgemacht. 
Diana laß dabei bitte aus d~m Spiel.·' 

Saeton blieb stehen. "Laß mich nur, 
Tubby", sagte er, und seine Stimme 
klang fast begütigend, "Keine Angst, 
daß ich deine Frau aufrege. Aber ehe 
sie dich dazu bringt, etwas zu tun, aus 
dem nichts, aber auch gar nichts her­
auskommen kann, muß sie wissen, wie 
die Dinge hier stehen. Die Lage hat 
sich etwas geändert, seit du Sonnabend 
weggefahren bist. Jetzt, wo Fraser uns 
hilft, können wir uns doch noch termin· 
gemäß an der Luftbrücke beteiligen." 

"Sechs Monate haben wir gebraucht, 
um diesen hier zu bauen", sagte Car­
ter und wies mit einer Kopfbewegung 
auf den fertigen Motor. 

"Aber da sind die Testversuche ein­
gesch lossen", gab Saeton zurück. "Und 
dann die vielen unerwarteten Uber­
raschungen, die wir jetzt so gut wie 
vollkommen ausgebügelt haben. Ver· 
dammt noch mal, sie wird doch wohl 
so viel Vernunft besitzen, dir noch 
zwei Monate zu geben? Was das Geld 
betriff t, so überlasse das nur mir. Ich 
werde auch noch diese paar Kröten 
aus Dick herauslocken, und wenn ich 
sie mit den bloßen Händen aus ihm 
herausquetschen müßte. Ein Jammer, 
daß er so ein. schlapper ... " Unver­
mittelt hielt er inne und preßte die 
Zähne aufeinander, als wolle er damit 
das Wor t zurückhalten. "Du bleibst 
hier. Ich spreche mi t Diana. Sie ist 
doch ganz vernünftig, wie übrigens 
j ede Frau, wenn's um rosige Zukunfts­
aussichten geht. Das Meta ll und die 
Gußstücke haben wir schon hier, und 
wir brauchen das verdammte Ding 
jetzt nur noch zusammenzuschustern." 
Mit den Augen suchte er ostenta tiv die 
Tudor. "Und dann sollen die anderen 
etwas erleben!" Da stand er, rnit an· 
gespannten Muskeln, als bedürfe es 
nur einer Willensanstrengung seiner· 
seils und die Tudor erhob sich in di e 
lüfte. Doch dann kehrte sein Auge 
zögernd wieder zu Carter zurück. "Ihr 
könnt den Vorderraum nehmen, das 
alte Büro. Du wirst schon sehen, es 
geht. Diana kann für uns kochen. da· 
mit ist sie beschäftigt, und wir gewin­
nen etwas mehr Zeit für unsere Ar. 
beil ." 

"Und ich sage dir, an ihrem Ent· 
SChluß ist nicht zu rütteln", sagte Car. 
te r müde. 

Saeton stieß ein leicht zynisches 
Lachen aus. "Frauen sind niemal. 
wirklich fest entsch lossen", sagte er. 
"Sie sind dazu geschaffen, daß wir 
Männer ihnen ihre Entscheidungen 
abnehmen. Wie meinst du, wäre es 
sonst um den Fortbestand des Men· 
schengeschlechts bestellt?" 

Ohne sich zu rühren, sah Carter Sae· 
ton nach, als dieser den Hangar ver. 
ließ. Dann drehte er sich um, ging auf 
das Ende der Werkbank zu, wo in der 
Nähe des Telefons ein Overall hing, 
Als er hineinstieg, musterte er mich 
neugierig. "Ingenieur sind Sie also?" 
Er zog den Reißverschluß des Over· 
alls hoch. Dann trat cr an den kleInen 
Benzinmotor heran und stellte ihn an. 
" Im Augenblick sind wir bei den Kol · 
ben." Er nahm eine große Mappe zur 
Hand, schob sie mir über die W erk­
bank zu und öffnete sie. Viele saubere 
Zeichnungen von Einze lteilen waren 
darin. "Hier sind wir. Hier stehen die 
Maßangaben. 'verstehen Sie eine Dreh· 
bank zu bedienen?" 

Ich nickte und e r führte mich an eine 
alte R. A. F.-Drehbank, wie wir sie in 
der Reparaturwerkstatt von Kenley 
benutzt hatten. Der Treibriemen li e f 
im Leerlauf. Mit einer geschickten, ra· 
schen Handbewegung legte er ihn auf 
die Scheibe und nahm gleichzeitig ein 
bereits halb fertig gedrehtes Stück 
leuchtendes Metall in die Hand. "Also 
los denn. Ans Werk. KOlben-Spezifi· 
kationen: Durchmesser fünf Zoll . Länge 
sieben Zoll, drei Nuten für die Kolben· 
ringe, zwei für die Olabstreifringe, und 
dann noch ein Bohrloch von dreivierte l 
Zoll für den KOlbenbolzen. Und wenn 
Sie sich's mit Mike nicht verderben 
wollen, gehen Sie sparsam mit dem 
Metall um, denn wie Sie wohl schon 
gemerkt haben. müssen wir mit jed,em 
Penny rechnen." 

Es war ziemlich lange her, daß ich 
das letztemal an einer Drehbank ge-

standen hatte. Aber wenn man das 
Drehen einmal gelernt hat, vergißt 
man es nie wieder. Eine Weile stand 
Carter neben mir und machte mich 
nervös, doch als ich die Metallspäne 
sich kräuseln sah, kehrte mein Selbst­
vertrauen zurück, und meine Gedan· 
ken hörten auf, um die Ereignisse der 
letzten vierundzwanzig Stunden zu 
kreisen, Immer mehr faszinierte es 
mich, wieder einmal aus einem rohen 
Stück Metall einen Teil eines kompli· 
zierten Mechanismus zu drehen. Zu· 
letz t hatte ich sogdr vergessen, daß 
Carter bei mir war. Hand und Hirn 
taten ihr Bestes, und Stolz auf mein 
handwerkliches Können regte sich in 
mir, als das Stück Metall vor mir al1 -
mählich die Form eines Ko lbens an­
zunehmen begann. 

Als ich wieder einmal aufblickte, 
sah ich Carter über die Maßangaben 
gebeugt dastehen. Er starrte auf eine 
Schraube, die er immer wieder in eine 
Mutter hinein- und hinausdrehte. Ich 
sah ihm an, daß er mit seinen Gedan· 
ken woanders war, außerhalb dieser 
Werkstatt und beschäftigt mit seinen 
eigenen Problemen. Als auch er auf· 
blickte, trafen sich unsere Augen, Da 
warf er die Schraube hin und kam auf 
mich zu. 

Wieder beugte ich mich über meine 
Arbeit, und eine Weile sah er mir 
schweigend zu. Schließlich sagte er. 
"Seit wann kennen Sie Saeton?" 

Diese Frage brachte mich fast aus 
der Fassung, denn ich wußte nicht, was 
ich darauf erwidern sollte. "Saeton 
war Flugzeugführer bei der Küsten· 
bewachung." Das Metall drehte sich 
um sich selbst, und feine Silberfäden 
drehten sich zu Spiralen. "Mir will 
nämlich scheinen, Sie haben ihn noch 
nie zuvor in Ih rem Leben gesehen!" 

Ich stellte die Drehbank ab. "Sol­
len die Abfälle aufgehoben werden?" 
fragte ich. 

Seine Finger spielten mit den fein en 
Spiralen. "Ich überlege nämlich .. ,'. Er 
unterbrach sich, um es von einer an­
deren Seite her zu versuchen. "Was 
halten Sie von ihm?" J etzt sah e r mich 
direkt an. "Natürlich ist er verrückt , 
das weiß ich. Aber es ist die Verrückt­
heit, mit der Weltreiche errichtet wer· 
den." Ich sah, daß er diesen Mann be­
wunderte, Kindliche Verehrung lag in 
seiner Stimme. "Er bildet sich ein, er 
könne alle anderen Luftfrachtgesell. 
schaften in England ausstechen, wenn 
er diesen Vogel erst einmal niegen 
hat ," 

"Die meisten stehen ohnehin am 
Rande des Bankrotts", sagte ich. 

Er nickte. " Ich arbeite jetzt seit zwei 
Jahren mit ihm zusammen - a ls sein 
Partner, verstehen Sie. Mit einer Ma· 
schine machten wir unser Frachtge· 
schäft-sozusagen ein Ein·Mascbinen· 
Job. Aber die eine ging in die Brüche." 
Seine Finger näherten sich wieder 
den Metallabfällen. "Ein verrückter 
Kerl! Unglaubliche Energie! Und das 
Schlimmste ist, daß seine Begeisterung 
ansteckt. Wenn Sie um ihn sind, glau­
ben Sie, was e r will. Haben Sie unser 
Gespräch vorhin mit angehört, als Sie 
die Tür in Ordnung brachten?" 

"Zum Teil", sagte ich ausweichend, 
Wie abwesend nickte er. "Meine 

Frau hat ihren eigenen Kopf. Sie ist 
Amerikanerin. Was meinen Sie, ob er 
sie wohl dazu überreden kann, mir 
noch drei Monate zu geben?" Er nahm 
ein Slück Metall auf, aus dem der 
nächste Kolben gedreht werden sollte, 
"Natürlich hat er recht. Wo wir jetzt 
drei Mann sind, müßte es uns eigent­
lich gelingen, den zweiten Motor in­
nerhalb von zwei Monaten fertigzu· 
bauen." Er gähnte. "Nun sind wir schon 
so weit gekommen. und ich möchte 
selbstverständliCh gern bis zum Ende 
durchhalten. Ich kann mir auch kaum 
noch vorstellen, woanders zu arbeiten 
als in dieser primitiven Werkstätte." 
Langsam drehte er sich um und be­
trachtete die Höhenflosse der Tudor. 
" Ich gäbe was drum, sie niegen zu 
sehen." 

Was sollte ich dazu sagen? Ich wußte 
es nicht. Also stellte ich die Drehbank 
wieder an, und er begann, an einer In· 
duktionsspule herumzubasteln. 

Eine halbe Stunde später kam Sae­
ton zurück, stellte sich neben mich 

und sah mir zu. wie ich den Durch· 
messer des Kolbenkopfes mit einer 
Schublehremaß. Car ter kam auf uns zu. 
"Nun?" fragte er zögernd. 

"Oh, sie ist mit allem einverstan­
den", sagte Saeton. Er sagte das leicht· 
hin, doch als ich ihn ansah, merkte ich, 
daß er ganz blaß war, als habe er sich 
schwer tun müssen , ihr Einverständnis 
zu er langen. "Sie wird uns das Essen 
herbringen .. , 

Als könne er es einfach nicht fassen, 
starrte Carter ihn an. Doch dann ver­
zogen sich die Krähenfüße um seine 
Augen, und sein Gesicht nahm den ihm 
natürlichen Ami.druck lächelnder Gut· 
mütigkeit an. "Man sollte es doch nicht 
für möglich halten", sagte er und 
kehrte pfeifend zu seiner Induktions­
spule zurück. 

"Mit einer Drehbank verstehen Sie 
also umzugehen", bemerkte Saeton zu 
mir, und fügte dann mit plötzlicher Un· 
gezügeltheit in der Stimme hinzu: "Bei 
Gott! Ich g laube, wir schaffen es doch 
noch]" 

Gerade in diesem Augenblick klin­
gelte das Telefon. 

Er fuhr herum, starrte auf den Ap­
parat, und ein Schalten legte sich über 
sein Gesicht, als habe er diesen Anruf 
bereits erwartet. Langsam ging er ans 
Ende der Werkbank und nahm den Hö· 
rer auf. Immer dunkler wurde sein Ge· 
sicht, als er lauschend dastand, und 
dann schrie er förmlich: "Was, verkau· 
fen willst du mich? Sei doch nicht tö­
richt, Dick ... Natürlich verstehe ich 
dich ... Aber warte doch einen Augen­
blick. Hör zu, ich habe einen zweiten 
Mann gefunden, wir sind jetzt zu dritt. 
und ich bitte dich doch nur noch um 
zwei Monate Geduld ... Na schön, 
dan n sechs Wochen ... Nein, garan­
tieren kann ich natürlich nichts. Aber 
du mußt schon noch eine Weile Ge· 
duld haben. In ein paar Monaten fliegt 
der Kahn.. . solange wirst du es ja 
wohl noch durchhalten können, 
was? ... Ja, wenn du wirklich meinst. 
Aber vorher komm heraus nach Mem· 
bury ... Jawohl, so etwas muß man in 
aller Ruhe besprechen ... Also bis mor· 
gen dann. Okay'" 

Nachdenklich legte er den Hörer 
auf. "War das Dick?" fragte Carter. 

Saeton nickte . "Ja. Man hat ihm ein 
Angebot für die Tudor und unsere 
ganze Werkstattausrüstung gemacht. 
und jetzt droht er, uns zu verkaufen." 
Saeton nahm wütend einen Hocker auf 
lind wirbelte ihn durch den ganzen 
Hangar. "Verdammt noch mal, warum 
will es nicht in seinen d icken Schä­
del hinein , daß wir unmittelbar vor 
dem Erfolg stehen!" 

Carter sagte kein Wort, und ich 
kehrte zu meiner Drehbank zurück. 
Saeton zögerte, packte dann die Mappe 
mit den Zeichnungen und Maßangaben 
und hie lt sie einen Augenblick in der 
Hand, als wolle er sie mitten durch­
reißen. Tiefe Empörung verdunkelle 
sein Gesicht. Dann warf er die Mappe 
wieder auf die Werkba nk und trat an 
den Motor heran, der auf seinen Holz· 
böcken an der Wand stand. Er drehte 
an einem Schalter, und der Motor fing 
an zu arbeiten. zu donnern und ohren· 
betäubend zu surren. so daß ich meine 
Drehbank nicht mehr laufen hören 
konnte. Und er stand da, umfing den 
Motor mit liebevollen Augen, als liege 
seine ganze Welt in diesem lebendigen 
Brüllen. 

2. 

Während der Tag voranschritt und 
ich an meiner Drehbank arbeitete, 
dämmerte mir allmählich, was für ein 
unverschämtes Glück ich gehabt hatte. 
Es war, als ob mir das Schicksal noch 
einmal eine Chance gegeben hatte. Und 
zwar eine Chance, ohne daß ich fürch. 
ten mußte, wieder etwas Ungesetz· 
liches zu tun. Saetons Wort allein 
hätte nicht genügt, mich davon zu 
überzeugen, wohl aber die Anwesen­
heit von Tubby Carteri denn sie be­
wies mir klar, daß ich nicht in eine il ­
lega le Sache hineingerutscht war. Er 
war ein Ehrenmann vom Scheitel bis 
zur Sohle, daran war nicht zu zweifeln. 
Und die Tatsache, daß ich Schulter an 
Schulter mit ihm arbeiteh durfte, ließ 
mir alles in einem reineren Lichte er· 
scheinen. (Fo rtselzung folgt) 
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WAHRE 
GESCHICHTEN 

Das Kind im Weibe 
Einen schönen Balzen Geld muß 

eine Münchnerin aus der Höhen­
städter Straße einem Mopedfahrer be­
:r:ahlen, weil sie mit kindlichem Ver-, 
stand eine Aulolalle baute, die de m 
Klelnkraflradfahrer zum Verhängnis 
wurde. 

Stall Ihrem dre ilährlgen Jungen 
das Spielen auf de r Straße %u verbie­
ten, ließ die Mutte r Ihn auf der Fa hr­
bahn umherlollen. !cht genug damit. 
In ihr wurde selbst das Kind wach , 
lind sie spannte über die Fah rbahn 
ei n Seil. 

Die Strafe blieb nicht aus. Ein Mo­
pedfahrer rasle In die Autofalle und 
ve rle tzte s ich schwer. Da seine An­
sprüche nicht durch eine Haftpflicht. 
v e rslcberung gedeckt s ind, wird di e 
leichtfe rtige Muller künftig das Kuns t­
stück fe rtig bringen mü ssen, di e so 
ents tandenen Schuld en von ihrem 
H aushaltsge ld zu bezahl en. 

Tarnung 
Reuig gestand Joshua H ie ti ze 

Ba ussloipezu ffbergarzlme vor e inem 
Gericht in Lan caste r, Kallforni en, 
daß er gel egentlich unte r falschem 
Na men a ufge tre ten se i. Er habe sich 
In solchen Fä lle n Immer Josh ua 
HleUze Baussloi pez kuffberg genannt . 

Faustrecht 

Zornig auf sei nen Anwalt wurde 
ei n Mann in Nanteull , nordostwarls 
von Paris, als e r e ine n Pfozeß ver· 
loren hatte. Vor den Augen des Rich· 
t e rs streck te er de n a rmen Rechts bel· 
s tand mit einem wohlgezle lle n Kinn· 
haken niede r. 

Werbungskosten 

Runde 2000 Doll a r wollte s ich der 
32jährige New Yo rke r Handlu ngs. 
reisende Vietor S. Roteri ng vo n de r 
Steuer abselzen la ssen. Begründung : 
.. Das Geld habe ich be l de r Su che 
nach einer Braut vPrbraucht." Die 
FI nanzbea mten e rkannten den Anfrag 
nicht an . Vlctor 151 immer noch Jung· 
geselle. 

Wirklich? 

Ei nen neuen Schlage r hat e in be· 
lIebler chinesische r Sänger übe r Ra· 
dio Peking in den Ä the r hinausge. 
schmeltert. Das Lied beginnt mit den 
\Vorten: "MuHer, Ich möchte aufs 
Land ge hen, um mich an körpe rlich e 
Arbeit zu gewöhnen." 

Ehrung 

Eine n Fan · Klub zu Ehren des ame· 
rikanischen Schmalz· Pianisten Libe. 
race gibt es in dem La ndoner Ha llo· 
way-Gefä ngnJs . G ründerl n des Ver· 
ei ns ist die Gefangene N r. 6251, d ie 
21jährlge Pattl J enkins aus Ports· 
mouth . Sie muß dre i Monate absitzen, 
weil sie fünf Pfund Sterling gestohl en 
hat, um s ich damit neu e Schuhe zu 
kaufen, mit denen si e an einer SIt · 
zung von L1berace·K lub -Präsidentin ­
nen te ilnehm en wollte. Im Gefängnis 
hat sie gle ich neue Anhängerinnen 
gefunden. 

Kompliziert 

Mit Selbs tmordabsichten warf sich 
der 36jährige Angel Ganzales Garcia 
In de r nordspanischen S tadt Palencla 
vor einen Lastwagen, dessen Fahre r 
das Steue r herum riß und gegen eine 
Wand raste. Garcia sprang auf, warf 
sich vo r einen anderen Wagen, und 
dieser kurvte In den Straßengraben 
hinein. Von den wüte nden Fahrern 
ve rfolgt, entkam Garcla auf einem 
Pferd. Unter e ine r Eisenbahnbrücke 
vers uchte er sich aufzuhängen. Man 
e rgriff ihn ledoch recht ze itig und 
sperrte ihn w egen schwerer Sachbe· 
schadigunq ins Ge fä ngnis. 

Ein toller .. Zahn" 

Mit tollem " Zahn " raste der Re t­
tungswagen des 13. Bezirks durch 
\Vlens Straßen. Hintendrin saß ein 
Zahnkranker. Er war am Verbluten . 
Plötzlich: Ein mö rderischer Krach. 
Eine unvorsichtige St raßenbahn halle 
just den \Veg gekreuzt. Ergebnis: 
Fahre r, Beifah re r und Sanitäter 
schwer verlebt. Der Todeskandida t 
aber war gesund. Der Schreck h alle 
di e Blutung gestoppt. 

"Es bre nnt - - - es brennt ... I" 

Se lbsthilfe 

Synonym 

Lehre r : "Fritz - was ist ein Syn­
onym?" 

Schüler: "Das is t ein Wort, das man 
benutzt, wenn man nicht weiß, wie das 
andere geschrieben wird." 

Finanzfrage 

"Hat Fritz eigentliCh ElJi schon ge· 
heiratet?'· 

"Ja.'" 
"Na also! Er hat sie ja auch vorher 

mit kosts pieligen Geschenken gerade· 
zu überschüttet." 

"Stimmt. Er heiratete sie seines Gel­
des wegen:' 

"\,,, , . 

. \t ( f 

• 
,,11 r 

Die Hartnäckig en 

fjÜJl eJ! 
Kunterbuntes 

Allerlei 

: .-<; .;./ 

~ 

" Er hat bei dem Rekordversuch die 
Schallmauer nicht beachte t ... I" 

"Geh nicht zu dicht ' ran Büble, 
vielletcht ist's doch der Adler' " 

Zahnpfand 

Nicht entlohnen konnte ein Seemann 
in Chikago einen Taxifahrer. Er gab 
ihm sein Gebiß als .. Sicherheit·,. Bisher 
hat er sich nich t wiede r gemeldet. 

Zahn um Zahn! 

"Meine Speisen und Gerichte sind so 
wunderbar und zart, daß sie selbst von 
de njenigen Gästen gegessen werden 
können , die sich ihre Zähne bei dem 
Dentist im ersten Stock behandeln. 
lassen!"" Das steht auf einem Schild, das 
Madame Claudine Fersay in Paris in 
ihrer Spe isegaststätte aufhängen ließ. 
Daraufhin he fte te de r Dentist folgende 

Plakate an die Wände seines Warte­
zimmers: "Die künstlichen Zähne, die 
ich einsetze, sind derart solid, daß man 
mit ihnen sogar das zähe Fleisch 
kauen kann, das in der Speisegast· 
stälte im Erdgeschoß serviert wird!"­
Madame Claudine Fersay und der Den. 
tist waren ehemals miteinander ver· 
heiratet! 

Nicht gebefreudig 

Lehrer: "Fritz - nehmen wir an, du 
hast sechs Äpfel, und ich bitte dich. 
mir drei davon abzugeben. Wieviel 
bleiben dir dan n?" 

Fritz (nach kurzem Nachdenken): 
"Sechs." 
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~adeLeÜ!iL Erzählung von Helmuth Schmidt 

Augapfel. Keiner unserer Burschen 
durfte sich bei ihr sehen lassen, ob­
wohl er doch mal dran denken mußte, 
seine Mühle später in gute Hände zu 
geben. Nachdem ihr im Juni 1944 fort 
wart, tauchte Pierre aur. Ein netter 
Kerl aus Brasparts. Die bei den moch­
ten sich und trafen sich mitunter. ohne 
daß Tulac es wußte. Aber dann kam 
er plötzlich dahinter und war in dieser 
Zeit ungenießbar. Schimpfte den lie­
ben, langen Tag mit Madeleine und 
allen Leuten herum. Das Mädel konnte 
einem leid tun, denn sie liebte ihn 
wie ihren leibhafligen Vater." Machour 
warf einen langen Blick zur trübleuch­
tenden Tischldmpe, um dann zögernd 
fortzufahren. "Damals ging Madeleine 
immer einmal in der Woche zu Tulacs 
älterem Bruder in das obere Gehölz 
hinauf, um diesem die Wirtschaft et­
was in Ordnung zu halten. Mußten 
sich bei dieser Gelegenheit immer 
verabredet haben - die bei den jun­
gen Leute. Bis ihr Tulac eines Abends 
nachspioniertc und herausbekam, wo 
die beiden sich trafen. Abend für 
Abend saß er damals hier an diesem 
Tisch. An unseren Gesprächen betei­
ligte er sich nicht, und wenn er ange­
sprochen wurde, fuhr er wie aus einem 
Traum auf. Einen Denkzettel, einen 
Denkzettel ... murmelte er dann vor 
sich hin und stierte uns mit ausdrucks­
losen Augen an. Unheimlich, wie er 
uns so anschaute und vor sich hin­
murmelte. Ja - und dann geschah es, 
an einem Novemberabend 1944. Es 
hatte schon geschneit damals hier. 
Wir hörten es erst später, wie die 
Sache wirklich gewesen ist. 

Inzwischen wankte Pierre hier zu 
mir herein, seine Madeleine auf den 
Armen, Dem armen Kind war nicht 
mehr zu helfen, Ihr Haar hing aufge­
löst herunter. Eine Kugel hatte das 
Herz gestreift. Sie lebte schon nicht 
mehr. Wir brachten sie zu Tulac. Der 
saß in der Mühle hinter einer halb­
leeren Flasche. Bei unserem Eintritt 
spiegelte sich das Entsetzen in seinen 
Augen, und als wir Madeleine auf die 
Ofenbank legten, stammelte er nur 
noch verworrenes Zeug vor sich hin. 
Die Gerichtsverhandlung ergab, daß 
Tulac geglaubt hatte, Pierre vor sich 
zu sehen - also, geplanter Mord in 
jedem Fall. Man konnte nicht mehr 
viel aus ihm herausholen und wies 
ihn in eine Pflegeanstalt ein. Von 
dort hat man ihn vor einem Jahr ent­
lassen. Er ist zwar nicht ganz richtig 
im Kopf, aber seinem Schwager am 
Ortsausgang geht er hie und da zur 
Hand. Jetzt steht er manchmal stun­
denlang an Madeleines Grab, und 
kommt einer von uns zum Friedhof, 
stürzt er wie gejagt davon. Ja, so war 
das damals - verdammt traurige Ge­
schichte." 

St. Rivoal - ein kleines Dörflein in 
der Bretagne. Rings umgeben von be­
waldl!tcn, zum Teil felsigen Höhen, 
liegt der Flecken selbst auf einer klei­
nen Anhöhe, die ihn wie auf einem 
Prdscnllcrteller aus seiner Umgebung 
heraushebt. 

Es hatte sich nichts verändert in den 
vierzehn Jahren, seitdem ich das 
letzte Mal dort war. Damals war eine 
Kompanie deutscher FalischirmjCiger 
in der kleinen Dorfschule einquartiert, 
und wie ort in dieser Zeit war ich 
sogleich nach meiner Ankunft zu 
einem miT damals liebgewordenen 
Platz auf eine Anhöhe hinaufgewan­
eiert. Sl. Rivoal, mit seinen wenigen, 
an der Straße aufgereihten alten Häu­
sern, lag in der friedlichen Ruhe des 
Spdtnachmittags unter mir. 

Der Ruck weg rührte mich an der 
Mühle des Monsieurs Tulac vorbei, 
die hundert Meter vor dem Eingang 
zum Dorf an einer Rundung der Straße 
lag. Gut konnte ich mich an den kriH­
tigen, bärtigen Mann erinnern, der sich 
von morgens bis abends abrackerte 
und mit dem ich oft über den Unsinn 
des Krieges philosophiert hatte. Nicht 
zuletzt aber war es seine bildhübsche 
Tochter Madeleine, an deren Dasein 
es wohl noch mehr gelegen haben 
mag, daß meine Gespräche mit dem 
Monsieur sich oft bis tief in die Nacht 
hinein erstreckten. Aber mehr als 
einen lächelnden Blick oder ein freund­
Jiches Wort gab sie weder mir noch 
einem meiner Kameraden. 

Aber wie sah das jetzt hier aus! Der 
aus grauen Steinquadern mit vielen 
Winkeln errichtete Bau war total zer­
fall en. Auf dem von einem Bach ge­
speisten Wassergraben schwamm aller­
lei Unrat - und einige verfaulte Uber­
reste von altem flolz an der bemoosten 
Wand ließen gerade noch erkennen, 
daß sich hier einmal ein Mühlrad ge­
dreht hatte. Hinter der ruinenhaften 
Fassade sah es wie in einem Stein­
bruch aus. Man hatte die großen, 
grauen Steinbrocken aus dem Mörtel 
herausgebro<.:hen und g leich wieder 
an Ort und Stelle für andere Zwecke 
zurechtgehauen. Dieser für mich recht 
seltsame Anblick beschäftigte meine 
Gedanken auf dem Weg zum Friedhof 
um so mehr, als mir Tulac als sehr mit 
seinem Dorf verwachsen in Erinnerung 
war, und damals schon hatte er eine 
GrabsteIle an bevorzugtem Platz -
wie er sich ausdrückte - unter der 
Friedhofslinde gekauft, wo er nadl 
seinem Ableben bestattet zu werden 
wünschte. 

Noch ganz unter dem Eindruck des 
eben Gesehenen betrat ich den klei­
nen Dorffriedhof mit seinen arabes­
kenhart verschlungenen Drahtkreu­
zen, an denen hier und dort blecherne 
Lorbeerkränze hingen. Hier ruhten sie 
aus, die Tumacs, Santons und Caus­
sades. Es waren immer wieder diesel­
ben, nur wenig verschiedene Namen, 
denn zur Brautschau ging man in St. 
Rivoal nie weit forl. Wie nach einer 
stillschweigenden Vereinbarung hei­
rateten die jungen Burschen meist die 
Dorftöchter, und eine Braut oder ein 
Hochzeiter aus Nachbardörfern wurde 
schon als Eindringling betrachtet und 
bei den wenigen Festen, die die harte 
Arbeit der Dörfler zuließ, mit schiefen 
Augen angesehen. Die Daten unter 
den einzelnen Blechkränzen ließen auf 
einen gesunden Menschenschlag schlie­
ßen, gehörte es im Dorf doch zum gu­
ten Ton, daß man sich nicht vor Er­
reichung des GO. Lebensjahres zur 
ewigen Bleibe hinter der Kirchhofs­
mauer zurückzog. 

Oie einzige linde mittlerer Höhe auf 
dem Gottesacker stand in der Winke­
Jung der grauen Mauer. Darunter ein 
Kreuz, von dem die schwarze Farbe 
im Laufe der Jahre abgeblättert war. 
Sollle Tulac wirklich schon ... ? Ich 
trat näher, um die verwachsenen Buch­
staben auf dem schwarzen, runden 
Blechschild entziffern zu können. 
Ebenso beklemmend wie eigenartig 
kam mir diese Inschrift vor. Madeleine 
Lalande, geb. 28. t. 1926, Madeleine 
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Tulac, gest. 30. 11. 1944. Das konnte 
doch nur die schöne, schweigsame 
Madeleine sein? 

Ganz in Gedanken suchte ich die 
rauchige Dorfschenke des grauhaari­
gen Machour auf, bei dem ich mich 
für die Nacht einquartiert hatte. In der 
rußgeschwdrzten Schankstube hatten 
sich bereits mehrere alte Bekannte 
eingefunden. Meine Ankunft hatte 
sich schnell herumgesprochen, und 
jetzt drückten sie mir ohne viel Worte 
die Hände. Eine fast körperliche Angst 
ließ mich nicht nach dem Kreuz unter 
der linde fragen, aber immer wieder 
schweiften meine Gedanken ab, hin­
über zu der verfa Ilenen Mühle und 
jenem Friedhofswinkel, in dem bei 
leichtem Wind der Blechkranz an 
einem Kreuz leise klirrte. 

Spät in der Nacht brachen meine 
Freunde auf. Ich blieb allein auf der 
warmen Ofenbank neben dem Kamin 
zurück. 

Der Wirt Machour stellte hinter sei­
ner wackeligen Theke noch einige 
Flaschen zurecht und setzte sich dann 
zu mir. Während sich unser Gespräch 
in alltäglichen Formen bewegte, hagte 
ich ihn wie beildurig nach Tulac. 
"Hm", meinte er, "eine traurige Ge­
schichte das", dabei klaubte er einige 
verstreute Brotkrumen zu einer klei­
nen Kugel und rollte diese zwischen 
Daumen und Zeigefinger hin und her. 
Mit einer fahrigen Geste wischte er 
über die braune Tischplatte und sah 
mich dann lange und sinnend an. "Eine 
verdammt traurige Ange legenheit", 
murmelte er leise vor sich hin. "Ja, ja, 
der alte Tulac . . . seine Tochter hast 
du ja wohl gekannt? War gar nicht 
seine richtige Tochter. Hat sich immer 
Kinder gewunscht. Die Frau ist im 
ersten Kindbett gestorben. Das Kind­
ein Sohn - wurde gleich mitbegraben. 
Gearbeitet hat er wie ein Wilder und 
uns mit seinem Mehl versorgt. 1939 
hat er das MJ,del dann geholt. Sie soll 
im Waisenhaus von Sizun gewesen 
sein. Ein Mädel - na, du hast es ja 
kennengelernt. Ebenso tüchtig wie 
schön. Gehütet hat er sie wie seinen 

Madeleine war wieder einmal zu 
Tulacs Bruder gegangen. TuJac selbst 
war abends den Weg hinter dem Fried­
hof hinaufgeschlichen und hatte sich 
an einer Wegkreuzung, über die Pierre 
kommen mußte, versteckt. Es war da­
mals ein scheußliches Wetter hier, und 
man konnte bald die Hand nicht vor 
den Augen sehen. Als eine vermummte 
Gestalt auf ihn zukam, glaubte er 
Pierre vor sich zu haben und gab aus 
einem alten Armeert!volver zwei 
Schüsse auf ihn ab. Ohne noch nach 
seinem Opfer zu sehen, ra~te er zu 
seiner Mühle zurück und wartete bis 
tief in die Nacht duf Mddeleine - <tber 
die kam nicht. 

Ich hatte atemlos zugehört, und der 
Cidre schmeckte mir jetzt bitter. Ma­
chour humpelte gähnend hinter seine 
Theke und blieb dort stehen, als er­
warte er noch späte Gäste. Ich g ing 
auf mein dürftiges Zimmer. Am ande­
ren Morgen mußte ich St. Rivoat ver­
lassen. Machour wollte mir seinen 
Einspänner zur Verfügung stellen, um 
die nächste Bahnstation zu erreichen. 
Ich lehnte ab mit der Begründung, Zeit 
genug zu haben und mir die Gegend 
bei einer Fußwanderung in aller Ruhe 
noch einma l anschauen zu wollen. Mit 
einem langsamen Kopfnicken verab­
schiedete er sich von mir und sah mir 
über die Dorfstraße nach. 

Ich näherte mich dem Ortsausgang. 
Auf einer roh zusammengehauenen 
Bank saß ein weißhaariger Mann. Sein 
Blick ruhte Iilchelnd auf einem 
schwarzhaarigen Mddchen, welches 
vor ihm mit einem grauen, zotteligen 
Hund spielte. Meinen freundlichen 
Gruß überhörte er. Er schien nur Au­
gen für das Kind zu haben, und jetzt 
hörte ich, wie er kichernd rief: "Made­
leine, MadeleineI" 
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Schluß 

Henry fühlte eine Hand auf der 
Schulter; es war Charles. "Worüber 
grübelst du denn?" fragte er, fuhr 
jedoch sogl eich fort, ohne die Antwort 
abzuwarten : "Ein großer Tag heu te, 
Dad. Minerva hat endlich unseren, das 
heißt meinen Entwurf für den Bank­
neubau akzeptiert. Kann sein, daß ich 
jetzt Teilhaber werde. Aber Herrgott 
noch mal, was ist diese alte, invalide 
Frau doch grantig!" 

"Famos", sagte Henry und streckte 
Char lcs feierlich die Hand entnegen. 

Sie gingen miteinander zum Wagen. 
Henrys Gedanken liefen weiler. 

Obera ll aus der Verwüstung ringsum, 
aus der Asche und den geborstenen 
Mauern sproßte neben üppigem Un­
kraut auch noch etwas anderes: die 
Zukunft. Chancen für junge Leute wie 
sein Sohn es war, Menschen, die 
träumen und ihre Träume zu Papier 
bringen konnten, damit andere sie ver­
wirklichten . 

Sie holten Pad Towson, Berry Black 
und schließlich Lenore ab. Die beiden 
Männer, Geschiiftsleule, waren müde 
von der Arbeit und hatten keinen 

• anderen Wunsch als ein heißes Bad 
'J daheim, ihre Hausschuhe, einen Drink 

und das Essen. 
Anders war es bei Lenore. Sie war 

erregt, doch wollte sie sich nichts an­
merken lassen, sch lüpfte auf den Vor­
dersitz zwischen ihren Mann und ihren 
Schwiegervater und nahm Charles' 
Hand in die ihre; sie sagte nichts, 
wandte aber die Augen nicht von 
Chartes. 

Erst als sie die Mitfahrer abgesetzt 
hatten, machte sie den Mund auf. "Du, 

ich muß dir was erzählen", sagte sie 
zu Charles, aber so laut, daß Henry es 
hören konnte. 

"Das merke ich'" CharJes lächelte 
und behielt se ine eigene Neuigkeit zu­
nächst einmal für sich. 

"Du wirst dich freuen - glaube ich 
wenigstens ... 

Henry merkte an Cbarles' Stimme, 
wie gespannt er war. "Nun sag' schon." 

"Ich bekomme ein Baby." 
Nun hielt auch Henry den Atem an. 

Er fuhr langsamer, eingeengt von sei­
nem Sohn, der die Arme um Lenore 
geschlungen hatte. "Ich dachte -" 
sagte Charles lind slocktp. 

Sie gab ihm einen Kuß. "Ich auch. 
Und Dr, Mandy zuerst auch. Aber wir 
wissen es jetzt: ich bekomme ein 
Kind." 

Charles flüsterte: "Ich kan:l es kaum 
glauben. Das ist ja wundervoll." 

H enry löste die rechte Hand vom 
Lenkrad, streckte den Arm aus, be­
rührte ihr dunkles Haar, schob die 
Hand darunter und umfaßte zärtlich 
ihren Hals. Dann konzentrierte er sich 
wieder auf das Fahren. Er sprach kein 
Wort, die kleine ziirtliche Berührung 
sagte genug. Sie sah ihn liebevoll an, 
während sie sich an Charles schmiegte. 
Es mußte das Schönste sein, was es 
gäbe, dachte sie, einen Vater zu haben 
wie Charles. Und das Zweitschönste _ 
für einen Jungen oder ein Mädchen­
einen Großvater zu haben wie Henry. 

A ls sie vor dem Haus hielten, sahen 
sie den Rauch vom Bratrost im Garten 
aufsteigen; die Nachbarn waren schon 
da, ebenso das Ehepaar Lacey mit Kin­
dern und dazu zwei Fremde. 

Henry ging um den Wagen und öff­
nete den Kofferraum. Um fünf Uhr 
hatte Al das Fäßchen Bier dort h inein­
gesteckt, den Zapfhahn dazu, und das 
Fäßchen fühlte sich feucht und herrlich 
kühl an. 

"Hilf mir mal", rief er. 
Doch Charles war schon hinter der 

Hecke. "Was meint ihr wohl", rie f er, 
"Lenore bekommt ein Baby! leh 
werde Vateri" 

Frau Conners Augen wurden feucht 
vor Freude, 

Nora blieb ungerührt. "Das ist noch 
gar nichts" , sagte sie. "Prinzeßchen ist 
gerade Vater von fünfen geworden." 

Henry trat herzu: "Jemand muß mi r 
mal mit dem Bier helfen!" 

Setty zupfte ihn am Ärmel und fl ü­
sterte: "Ein paar Professoren sind hier, 
Henry, Sie wollen herausbekommen, 
warum in River City damals alles so 
völlig schiefgelaufen ist und bei uns 
so verhältnismäßig günstig. Ich habe 
sie zum Abendessen gebeten. Hoffent­
lich ist dir das recht." 

Henry blickte über den Rasen zu den 
Männern: "Ja, zum Teufel", sagte er, 
"es wird aber bald Zeit, daß wir auf­
hören, davon zu sprechen. Der einzige 
Unterschied war der, daß ein paar von 
uns ihre Freiheit aufgeben wollten, um 
dafür Sicherheit einzukaufen. Die an­
deren haben eben wei ter um die Frei­
heit gekämpft." 

Dann ging er, um die Nachbarn und 
die beiden Professoren zu begrüßen . 

Die Sonne versank und hinterließ 
ein goldenes Licht auf dem Rasen. 

Prinzeßchen gähnte und führte vor­
nehm die Pfote an die Schnauze, 

END E 



Kriminalgeschichte von Günther Siebert 

George Speed war aChtundzwanzig 
Jahre alt. Er war mittelgroß, ein 
DurchschniUslyp, und man hätte sich 
gewiß nicht an ihn erinnert, wenn nicht 
zwei Merkmale besonders ins Auge 
gefallen wären. Das erste war sein 
brandrotes Haar, das er von seiner iri­
schen Großmutter geerb t hatte und 
das e r ungesche itelt trug. Zum zweiten 
mußte seine über triebene Eleganz Auf­
sehen erregen. Er pflegte sich oft fünf· 
mal am Tage umzukleiden, je nachdem, 
was er gerade vorhatte oder wer ihn 
erwartete, und er trug zu jeder Ge­
legenheit die passende Kleidung. Mit 
den Londoner Halbweltdamen und Un­
terweltganoven stand er auf du und 
du, und er war für saubere und sichere 
Arbeit bekannt, wenn er ein "Ding" 
drehte, denn er war ja schließlich kein 
Anfiinger mehr. Bis auf ein paar 
Schrammen im Gesicht und einem 
lIundebiß halte er Glück gehabt. Stets 
war es ihm gelungen, seine Verfolger 
abzulenken, auf falsche Fährte zu lei · 
ten, wenn es überhaupt so weit kam, 
denn meistens verliefen seine Hand· 
streiche so heimlich und geräuschlos, 
daß selbst die Betroffenen erst be· 
merk ten, was mit ihnen geschah, wenn 
es schon zu spä t war. 

Es war an einem regnerischen Sep­
tembermorgen, als George langsam 
durch die Watson·Street spazierte, In 
einen weiten, grauen Gummiumhang 
gehüllt. Das Juweliergeschäft in Nr. 12 
hatte er sich für seine nächste "Ak ­
tion" ausersehen. Als er sich dem vor­
nehmen Hause gegenuber befand, sah 
er Monsieur Morceau, den Besitzer, im 
Laden stehen und mit einem Schwen· 
gel die große Eisenvergitterung vor 
dem Schaufenster hochwinden.-Dano 
ist ja alles in Ordnung - atmete 
George auf. - Das Geschäft ist wie an 
jedem anderen Tag geöffnet. Kein 
Krankheitsfall in der Familie. 
George eilte in eine seiner Wohnun· 
gen und begann, sich umzukleiden. 
Seit Tagen lag ein Platinarmband, mit 
großen Brillanten besetzt, im Schau· 
fenster von Monsieur Mo rceau; ein un· 
gewöhnlich kostbares Stück. - George 
blickte auf die Uhr. In fünf Stunden 
würde dieses Armband hier vor ihm 
auf dem Tisch liegen, und er könnte es 
betrachten und durch die Finger glei· 
ten lassen, sooft er wollte. Das war eine 
todsichere Sache, die er in allen Ein· 
zelheHen genau durchdacht hatte. Er 
wußte alles über Monsieur Morceau, 
wußte, wie lange er schon in England 
lebte, daß er ein steifes Bein hatte, daß 
seine Frau Yvelle hieß und klein und 
rundlich war. Sie war z. Z. bei Ver· 
wandten an der Küste. Nie war im Ge­
schäft des ehrenwerten Herrn Morceau 
auch nur ein Stückchen gestohlen wor· 
den oder verlorengegangen in den 
zwanzig Jahren, in denen er das Ge· 
schäft führte. Monsieur hatte einen 
Angestellten, einen ehemaligen Keil· 
ner vom Montmartre, den er mitge­
bracht halte. Jeden Mittag, mit dem 
GlockenschlaQ zwölf verließ dieser 
Angestellte seine Arbeitsstätte, um in 
einem nahe gelegenen Gasthaus zu es­
sen. Das war die Zeit, die George sich 
ausgesucht hatte. Das Ganze würde 
nicht länger als drei Minuten dauern. 

Zufrieden mit seinen Oberlegungen 
und den Erfolgsaussichten machte 
George sich auf den Weg in die Außen· 
bezirke Londons, wo er einen Wagen 
mieten wollte. Den konnte er dann spä· 
ter an irgendeiner Stelle einfach ste· 
henlassen. 

Auf die Minute pünktlich erreichte 
der Angestellte die kleine Speisewirt· 
schaft, und im gleichen Augenblick 
bog George in einem blauen Ford in 
die Watson·Street ein. 

Monsieur Morceau dienerte und 
floß über vor Liebenswürdigkeit. Na­
türlich könne er das Armband zeigen, 
sag te er und ging zum Schaufenster. 

George sah sich um. Die Straße war 
leer, so weit er sie übersehen konnte. 
Zwei Minuten waren vergangen, seit 
er den Laden betreten hatte. Es ging 
alles nach Wunsch. Gleich würde er 
dem Alten das Armband entreißen, 
und bevor dieser noch mit seinem 
Holzbein hinter der Theke war, um die 
Alarmvorrichtung zu betätigen, war 
George schon um die nächste Ecke 
verschwunden. 

Als Herr Morceau sich ahnungslos 
umdrehte, blickte er in den Lauf der 
kleinen Pistole, deren Griff mit Perl· 
mutter ausgelegt war. Der Juwelier 
war so erschrocken, daß er keine An­
stalten machte, zu rufen oder gar fort · 
zulaufen. Der Schrecken schien ihn so 
gelähmt zu haben, daß er trotz mehr­
maliger Aufforderung nicht die Hände 
in die Höhe hob. 

"Dann nicht", sagte George. "Ist ja 
auch nicht nötig. Bist ja ein anständi­
ger Kerl. Aber merke dir eins: Wenn 
du deinen Platz verläßt, bevor ich mit 
dem Wagen abgefahren bin, geht es 
dir dreckig!" George griff nach dem 
Armband und ließ es mit noch einigen 
Ri ngen und einer Perlenkette in seiner 
Rocktasche verschwinden. 

.. Vergiß nicht, WdS ich lIir gesagt 
habe", e rinnerte e r den armen Mor· 
ceau und wandte sich zur Türe. 

Nun war es George, der vor Schreck 
keinen Schrill weiterqehen konnte. 
Sein Gesicht wurde kalk weiß, bis unter 
die Haarwurzeln. Im Türrahmen stand 
ein Poliz is t und sah ihn verhängnis· 
voll an. 

.. Ja, mein Herr, das tut mir leid", 
sagte er. 

Wortlos schüttete Georg den Inhalt 
seiner Tasche auf den Ladentisch und 
ließ sich, ohne Widerstand zu leisten, 
abführen. 

Erst vor dem Untersuchungsrichter 
getraute er sich die Frage zu stellen, 
wie man ihm eigentlich aur die Spur 
gekommen sei. 

"Das war ganz einfach", sagte der 
Kommissar. "Wachtmeister Green 
halle Dienst im Bezirk XX I. Er sah Sie, 
wie Sie das Schild nicht beachteten." 

"Welches Schild?" fragte George 
entgeistert. 

"Das Schild an der Ecke Watson· 
Street, das diese St raße klar und deut· 
lieh als Einbahnstraße kennzeichneU" 

Koslspleliger Bera l e r -Slab 

och nicht einmal halb soviel Bera· 
ter wie Eisenhower hat sich Harry S. 
Truman geleistet, als er noch USA· 
Präsident war. Das geht aus einem Be· 
richt hervor, den ein Kongreßausschuß 
unter der Leitung des demokratischen 
Senators Byrd zusammengestellt hat. 
Truman kam mit neun Beratern aus, 
Präsident Eisenhower aber arbeitet 
mit über 20 Ratgebern zusammen. 

Es is t überdies eine recht kostspie­
lige Angelegenheit. Sherman Adams 
zum Beispiel, oft die "Graue Eminenz" 
genannt, verdient rund 22500 Dollar 
im Jahr, genausoviel wie ein Senator. 
Die Gehälter der anderen Berater lie­
gen ungefähr zwischen 13000 und 
20000 Dollar. Auch die Zahl der für 
den Nationalen Sicherheitsrat und den 
Kreis der Wirtschaftsberater des Prii· 
sidenten arbeitenden Beamten hat 
sich seit Eisenhowers Amtsantritt ver· 
doppelt. 

Ei,tseil1g 

Dreißig Kleider und vier Anzüge 
stahl ein Dieb aus einem parkenden 
Wagen in Toledo, Ohio. Zu Hause 
stellte er fest, daß sämtliche Klei­
dungsstücke keinen Rücken hatten. 
Sie gehörten einem Beerdigungsunter. 
nehmer, der sie zum Aufbahren von 
Leichen gebrauchte. 
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Eine Null zuviel 
Gavln Maxwell, ~3, Schriftsteller und Be· 

kannter von Prinzessin Margaret, e rhielt In 
ei nem Schreiben von der englischen Litera­
turgesellschaft mitgeteilt, daB er für sein 
Buch "Schilfrohr im Winde" e inen Preis 
von 1000 Pfund (11700 Mark) gewonnen 

[E habe. Darauf begab sich Gavln auf eine 
.... längere Europa·Relse und muBte nach der 

Rückkehr von dieser kostspielig en Tour 
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"" 
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feststellen, daß de r Sekretär der Gesell­
schaft ei ne Null zu viel geschrieben hatte . 
Der lite raturpreis betrug lediglich 100 
Pfund (1170 Mark) . Jetzt ha t Dichter Max­
well Schulden. 

Angedrehl 
Das Handwerk gelegt bat die spanische 

Polizei dem "Touristenschreck" Joachim 
Jacobowltz. Er tauchte Uberall auf, wo 
deutsche Ferlenrelsende we llte n, In Bllbao, 
Madrid, Barcelona und an der Costa brava. 

~ Er bot de n Besuchern zu einem phanta· 
&.;iiI;;J stisch niedrigen Kurs Pese ten an, die auch 

ge rn genomm en wurden . In sgesamt wurde 
Q) Jacobowltz auf diese Welse 150000 Pe· 
s:: seten (1 5000 DM) los . Die Urlauber merk· 

..... ten allerdings ers t hinte rh er, daß Ihnen 
~ Geldsclu:lne angedreht wurdell waren, dIe 
;.c schon seit Jahren auBer Kurs sind. Als der 

" ... 
"" 

" C ... 
CI) .... 
.-: 
CI) ... 
"" 

" C ... 
" .... 
.-: 
CI) ... 
"" 

CI) 

~ 
CI) .... 
.-: 
CI) ... 
"" 

" C ... 
" .... .-: 
CI) ... 
"" 

" C ... ., .... 
.-: 

" ... 
"" 

" C ... 
" .... 
.-: 

" ... 
"" 

Gauner festgenommen wurd e, hatte er 
noch für eine halbe Million wertlose Pe­
setenschelne In der Tasche. 

Der lachende Wirt 
Den Ba nkrott prophezeite man dem New 

Vorker Gastwirt Lewls GIIl In de r Achten 
Avenue, a ls e r den BIe rpreis wesentlich 
he ra bsetzte. Das sollte, so sag te er, sein 
Beitrag zur Oberwindung der Wirtschafts­
Haute sei n. Die Konkurrenz lachte spöt­
lisch. Heule lacht Lewls GIII. Sein Umsatz 
bat sich In zwei Wochen auf das Fünfzehn_ 
fache erhöht. Zehn weite re Kellne r mußt e 
e r ei nste llen, um den Ansturm der Gäste 
bewältigen zu könn en. Alle Geschäfte In 
der Nachbarschaft ve rze ichne n ebenfalls 
steigende Umsätze_ "Das Geheimnis meines 
Erfolges", so e rklä rte Le wls Gill dazu, "ist 
der be wAhrte Grundsatz: klei ner Nutzen _ 
groBer Umsa tz." 

Verriickl 
Ein Verrü ckte r. der ziellos umhe rwandere 
und vor sich hin murmele, wurde der Po­
lizei von Penzance an der SüdwestspIlze 
Englands gemeld et. Es war ein Schauspie· 
ler, der seine Roll e le rllte . 

Angebandelt 
Die Hochzeit der 18jährlgen Judllb Bjork. 
land aus Mllwaukee muBle verschoben 
werde n. Die lunge Braut war e rwiscbt 
worden, als sie fIlr Ihren Verlobten eine 
Frackschlelfe stehten wollte. 

Für Aulo und Orchesl er 
Zwei Veteranen der Landstraße werd en 

in einem Konzert mitwirken, das am 17. 
Juli in de r Lo ndoner Albert· Ha ll uraufge. 
fObrt wird . Es Is l das "Concertlno für Auto 
und Orches ter" von Antony Hopklns. Die 
Mitwirkung der beiden Wagen besteht in 
kra chende r Scha ltung, lautem Hupen und 
knallendem Motorengerllusch. 

SIrafregister 
Mit Bewährungsfrist kam ein junger 

Autodieb in Hamilton, Ohio, davon. 
Während der Verhandlung hatte er 
mit gesenktem Kopf in der Anklage­
bank gesessen. Später stellte man fest, 
daß er dort seinen Namen mit dem 
Taschenmesser eingeritzt hatte. 

HundeJraß 
Das sei nicht einmal für einen Hund 

gut genug, rier wütend ein Ehemann 
aus Cambridge, Massachusetts, als 
seine Frau ihm e ine Pastete vorsetzte. 
"Oh doch", antwortete die Frau. Die 
Pastete sei niimlich aus Hundefutter. 
Die Ehe wurde geschieden. 

Fachgeschäit 
In ein Geschcilt für Palentschlösser 

brachen Diebe in Topeka, Kansas, ein. 
Aus einem Sale mit schadhaftem 
Schloß stahlen sie 77 Dollar, aus einer 
nicht schließenden Registrierkasse 
9.70 Dollar Kleingeld. 

Fachleute 
Kreditfachleute hielten in einem 

Nachtk lub von Detroit ihre Jahres· 
tagung ab. Sehr erstaunt waren sie, 
als die auf den Speisekarten den Auf· 
druck lasen: "Barzahlung erwünscht!" 

Abschreckend 
Mit schlotterndem Gebein machten 

Diebe auf der Stelle kehrt, die in den 
Lagerraum eines Londoner Kinos ein­
gebrochen waren. In dem Raum stand 
ein offener Sarg mit der lebensgroßen 
Figur eines blutüberströmten Körpers. 
Es waren Schaustücke für das nächste 
Programm, den Gruselfilm "Dracula". 
Nichts wurde gestohlen. 

Vorwiegend heller 
In zehn Hamburger Sommerbädern 

haben die Offentliehen Bücherhallen 
der Hansestadt jetzt im Einvernehmen 
mit dem Sportamt Buchausgabeslellen 
eröffnet, bei denen sich jeder Bade· 
gast kostenlos einen Band leihen kann. 
Jede Ausgabestelle verfügt zundchst 
über 50 bi~ 60 Bände, vorwiegend 
leichten, aber gediegenen Inhalts. 
Wenn sich die Einrichtung bewährt, 
sollen weitere Sommer bäder mit Buch­
ausgabestellen ausgestattet und die 
Zahl der Bücher vermehrt werden . 
Kalz und Maus 

Zu einer Sehenswürdigkeit ist Mi· 
rioa geworden, die Katze des Bauern 
Giuseppe Ravera in Casalpusterlengo 
in der Po·Ebene. Die Katze zieht ein 

Pflegekind groß, ausgerechnet eme 
kleine Maus. Der Stallknecht hatte die 
Maus gefangen und der Katze zum 
Fraß vorgeworfen. Zu seinem größten 
Erstaunen verzehrte Mirina jedoch 
nicht das winzige Etwas, sondern 
reihte es in ihre Jungen-Schar mit ein. 

Das machl Madame 

Der derzeitige Bestseller auf dem 
Markt der französischen Kriminallite· 
ralur ist das neueste Abenteuer des 
Meisterdetektivs Maigret aus der Fe· 
der des Massenproduzenten Georges 
Simenon. Eine Filmgesellschaft zeigte 
lebhaftes Interesse für das Manuskript. 
Zu den Verhandlungen schickte Sime· 
non seine wesentlich geschäftstüch· 
tigere Ehefrau vor. Madame verlangte 
nicht weniger als vierzehn Millionen 
Francs, das smd 140000 Mark. Der 
Pre is schien den Interessenten etwas 
hoch, zumal es ja schon einen Maigret. 
Film gibt. Madame Simenon zeigte 
sich nachgiebig und erklärte mit char· 
mantem Lächeln: "Sie können ja nur 
zwei Figuren aus dem Roman für 
lhren Film übernehmen, dann zahlen 
Sie nur drei Millionen." 
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Bäume im 

Versuche in Aarhus sollen unbekannte 

Geheimnisse des Wachstums lösen 

In Dänemark sind erstmalig außerhalb eines Laboratoriums Ver· 

suche mit radioaktiven Bäumen unternommen worden. Die erste 

Etappe Ist bereits in den Wäldern von Marselisborg abgeschlos· 

sen. Es scheint, als ob man einer Reihe von Rätseln, die mit dem 

Wachstum der Bäume xusammenhängen, auf die Spur gekommen 

Ist. Die Versuche unter der Leitung von Or. Ladefoget wurden mit 

Hilfe von Or. C. B. Madsen vom Physischen Institut der Universität 

Aarhus und dem Chemiker Magister Zer ahn sowie anderen 

durchgeführt. Or. Ladefoget berichtet unserem Mitarbeiter über 

die sehr erfolgreiche Arbeit während des letxten Sommers. 

Der Oberlörster Dr. Lade/oget kontrolliert Versuche mit e inem Diathe rmie-Apparat, 
wie sie auch In Deutschland gemacht wurden. Man kann auf diese Welse feststellen, In 
welcher Zelt ein Baum eine bestimmte Me nge erw:lrmten Wassers aufnimmt. Diese Experl­
menle erwiesen sieb ledoch bald als ungenau, und man ging t u einer anderen Methode Obe r. 

fj:llloumna 20 

Ein Geigcuähler befindet sich auf einem 
Gernst in den Asten des Baumes. Mit sei ner 
Hilfe wird ge messen, welche Menge radio­
a k tives Na triu m de n Stamm hinaufwander!. 

Es war nicht leicht. sich für eine 
Methode zu entscheiden", er· 
zählt Or. Ladefoget. "Wir 

schwankten, ob wir die Bdume er­
wärmen oder radioaktives Natrium 23 
einführen und mit einem Geigerzähler 
kontrollieren sollten. Die Erwärmungs­
methode, die man in Deutschland an­
gewendet hat, wurde mil Hilfe eines 
Diathermie-Apparates ausgeruhTt, des­
sen Heizkissen arn Stamm des Ver­
suchsbaumes angebracht wurde. Ein 
Stück darüber wurde ein mit Filz iso­
liertes Thermo-Element befestigt. Nach 
einer halbminütigen ErwJrmung des 
Stammes konnle dann gemessen wer­
den, wie weit das schwach erwdrmte 
Wasser hochgestiegen war. (i ne 
Nachkontrolle mit dem radioaktiven 
Natrium-Isotop, das wir auf dem Luft­
wege aus Holland bezogen hatten, 
zeigte jedoch, daß die Erwdnnungs­
methode ungenau ist. 

Mit dem radioaktiven Stoff wurde 
folgendermaßen vorgegangen: wir 
mauerten ein Bassin rings um den Fuß 
des Versuchsbaumes. Der Baum wurde 
danach im Wasser dieses Bassins ab­
geschnitten, damit keine Luft in die 
saftführenden Stränge des Holzes ein­
dringen konnte. Noch immer unter 
Wasser wurde der Baum in ein Ge­
fäß mit einer schwachen Salzwasser­
lösung umgesetzt. deren Zusammen­
setzung dem Salz entspricht, das der 
Baum selbst als Nahrungsstoff auf­
nimmt. Diese Lösung muß dann lang­
sam durch eine Wasserlösung mit 
radioaktivem Natr ium ersetzt werden. 
Nachdem der Baum etwa 10 Minuten 
In einem Fußbad gestanden hat, wird 
er wieder in eine schwache Salz­
wasserlösung gesetzt. Auf einer Stel­
laye oben um den Baum wird danach 
ein Geigerzdhler angebracht. der vor­
her auf die Grundzahl für die Höhen­
strahlung eingestellt ist. Mit Hilfe der 
Isotopen kann dann gemessen werden, 
wie rasch das radioaktive Wasser im 
Stamme steigt." 

Nicht mit allen Bäumen lassen sich 
diese Versuche machen: Eschen rea­
gieren beispielsweise überhaupt nicht 
auf den radioaktiven Stoff. Hingegen 
erweisen sich z. B. Buche und Eiche 
als ausgezeichnete Versuchsbäume. 
Wir konnten feststellen, daß das Was­
ser bei warmem und klarem Wetter 
40 Meter in der Stunde steigt, bei 
kaltem, feuchtem Wetter wi e auch in 
der Nacht ist die Zufuhr von Nah­
rungssalzen unentbehrlich. Das ist ein 
erstaunliches Ergebnis. 

Ein noch ungelöstes Ratsei aber ist, 
wie ein Baum von beispielsweise 30 

Eine Verbindung mit dem auf dem 
nebenstehe nden Bild gezeigten Geiger· 
zä hler befinde t sich In der Bau mkron e, um 
das lIö herstelgen der Säfte zu verfolgen . 

Meter Ilöhe die enormen Wasser­
mengen, von denen hier die Rede ist, 
hinauf in die Krone pumpt. 

Sollte das durch Druck von der 
Wurzel her geschehen, so müßte er 
drei Atmosphdren stark sein. 

Die Baume ziehen bekanntlich da<; 
Wasser mit den Nährsalzlösungen 
dmch die Wurzel hoch, von der Erde 
in die Stämme, von dort in die Äste, 
Zweige und Bldtter, wo es durch die 
Poren der Blätter verdampft - trans­
piriert. Die Saftströme iihneln einem 
Röhrensystem, das aus einer Unzahl 
kle iner Wasserrohre besteht. die ne­
beneinander liegen und von dem 
Wurzelnetz bis in die äußersten Blatt­
spitzen führt. Der Durchmesser dieser 
Wasserrohre variiert stark, sowohl 
innerhalb der einzelnen Baumsorten 
als auch innerhalb der Arten 

Durch diese Versuche horrt man 
Klarheit über eine Reihe von Pro­
blemen zu erhalten, z. B. wie die SaH­
strömung vom Wetter und vom Was­
ser inhalt der Erde beeinflußl wird, 
wie stark der Wasser- und Nahrungs­
verbrauch in Trockenperioden herab­
geselzt wird , und wieviel Wasser 
Bäume mit großen, laubreichen Kro­
nen brauchen, verglichen mit Bdumen 
mit kleinen Kronen. Diese Frage ist 
von großem Interesse für die Forst­
wirtschaft , vor allem für die Auffor­
s tung. 

Die Arbeiten mit den radioaktiven 
Stoffen, die in diesem Sommer fort ­
gesetzt werden, sind nicht ungerähr­
lieh. Aus diesem Grunde wählte man 
das militärisch abgesperrte Gebiet in 
den Marselisborg-Wäldern. 

Sehr unterschiedlich Is l die ReakUoD 
der e inzelnen Bäume auf d as Ihnen berei­
tete Fußbad . Diese Esche weigerte .lcb 
völlig, das radioaktive Salz aufzunehmea . 



Kreuzworträtsel mit magischem Gitter 

Waagerecht: I. VE'rwaliungsbezirk der Schweiz, 6. qriechische Quellnymphe. 10. Stern 
im Adler, 11 Bergfesle in Messenien , 12. Erzengel, 15. Orlsverände rung , 17. Edelgas, 20 
Til'lködaver, 22. Sladt In den Niederlande n, 24. persönliches Filrwort, 25. männlicher 
Hund, 27. Erdteil, 29. Nebenfluß des TibeT, 30 jüdischer Priester (AT). 31. Trauerband , 
32. Herrscherkao;te im altt'n Peru, 33. Männerkurtname. 35. Laubbaum. 37 Pöbel, 38. Gut­
'ichein, 39. Gestalt aus "Tiefland", 41. grob, fest, 44. englische Schul stadt, 45. iranische 
Münze, 46. Frau('nname, 51. französischer Marschall (1802- 1869) . 53. Stadt in Italien, 55. 
Klcidungsshick der kat hol Geistlichen, 56. japanische Munze. 57. Strauch fruchl, 62. Boden­
Art, 63. das Unstt>rblichc, 64 Kasernenmöbel, 66. Präsident der ersten deutschen Republik, 
61. Lebensgemeinschaft, 68. frdnzösischer Gcschichtsphilosoph (1828-1893). 69. Handwerk, 
BNUf, 70. Druckbuchstabe. 

Senkrecht : 2. Wappentier, 3. inneres Organ, 4. Musikstück für drei Stimmen, 5. Metall­
bolzen, 6. törichter Mensch, 7 Judischer Stamm, 8. WohlgPruch, 9 Deutsche Industrie­
Norm (Abk.), 10. blutstillendes Mittel, 13. Sternbild, 14. Bürqe, 16. Vogel , 18. Stadt in Ara­
bien, 19. Frauenroilme, 21. Waschmittel, 23. deutscher Neurologe (1840·1921), 24. mexika­
nische Hanfsorle, 26. Bt>rgmassiv der Alp('n, 28. Zeu!le bei Duellen, 34. Vichfulter, 36. 
Nebenfluß der Drall, 39. Nebenfluß der Oder, 40. Niedersch laq, 42. eng lischer Dichter (geb. 
1888), 43. Jahres-, Vermögensabschluß, 47. Fehl1os, 48. Abgolt, 49. Sportschlilien, 50. 
Schi fIstau, Sl. Lobeserhebung, 54. deutscher Kunslqelehrter (187 1-1927), 55. Rat de r Alten, 
58. WeItschachmeister, 59. G<,wässer, 60. Lasttier, 61. Ausnuq zu Pferd<, . 63. Gewässer, 
65. Artikel. 

Magisches Gitler: A. spilnischer Tanz, B. Stadt in Usbekistan (Ud SR). C. beißender 
Spntl , D. Hauptstadt von Schottland. 

Immer zwei 

b b b b e e 1 0 r r Säuge liere 

a e e e i k k 1 n r Blume n 

a a e h n n n 0 r t Bäume 

a b e e k 1 n n 0 r Nature rscheinung 

Man bilde aus jeder Buchstabenreihe zwei Wörler der dabei angegebenen Bedeutung. 
Die Anfangsbuchstaben der Wörter nennen, In der richliqen RelhenfQlqe gelesen, den 
Ndmen eines Dichters der Romantik. 

RälSellösunge n aus NI , 14 
Kreuzwortr3lsel: \V a 0 ger e c b t: 1. Bier, 

• We in, 7. Llngen. 9. Erle, 11. Ornat, 13. Ries. 
14 Gosse, 15. Etato, 17. Aller, 20. Ozean. 23. 
Odin, 25, Milan, 26. Gide, 27. Eremit, 28. Rune, 
29. Khan. - Senkrecht: L &er, 2. Eller, 
3. Rieu .• Wero, 5 Enns, 6. Note, 8. Gogol. 

10. Rlenzi, 12 . Astrid, 16. Tanne, 18. Logik, 19. 
Edit h, 20. Omar, 21. Elen, 22. Aare, 2 • . Neon 

Komblnterte magische Quadrate: I. Espe, 2. 
Stab. J. Pate, 4 Eber, 5. Laub, 6, Affe, 7. Uler, 
S Berq. 
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Internationaler 
Erfahrungsaustausch 

Fortsetzung .... on Seite 5 

sowie in seiner Eigenschaft als Vor­
standsmitqlied des BLSV. Herr Mi­
nisterialrat von Dreising anwesend, 

Im Anschluß a ll deli Empfdny wunle 
in Waldbrö l die Bundesluftschutz­
schule besichtigt und über Fragen des 
Lu ftsch u tz-SeI bstschutzes d isk utierLDie 
Besucher überreichten als Gastgeschenk 
eine Mappe mit 200 der schönsten Luft­
aufnahmen ihrer Heimat sowie einen 
eindrucksvollen, soeben fertig gestell· 
ten Schweizer Luftschutzfilm. Am 
Abend gab der schweizerische Bot­
schafter einen Empfang in Köln. 

Am ndchsten Tag wurden die Gäste 
- begleitet von den Herren Prdsident 
a. D. Sautier und W. Hoffsch ild -
im Bundesministerium des lnnern durch 
Herrn Staatssekretär Ritter von Lex 
md Herrn Ministerialdirektor Bargatzky 
zu einer Aussprache über Fragen des 
zivilen Bevölkerungsschutzes empfan­
gen. 

Nach einer Besichtigung der statio­
ndren LuftschutzausstelJunq in Bonn 
begleitete Ministerialrat von Dreising 
die Besucher nach Marientai tAhr zur 
Bundesschlile des Technischen Hilfs­
werks. In der BundesdienststelJe für 
zivilen Bevölkerungsschutz in Bdd Go­
desberg folgte ein Erfahrllngs<Htstausch, 
an dem wieder Herr Ministerialrat von 
Dreising, Herr Oe. Gerber in Vertretung 
des Leiters der Bundesdienststelle lind 
Herr General a. D. Uebe teilnahmen. 

Dann reisten die Gdste des BLSV 
weiter nach Bayern, wo sie von Herrn 
Staalssekretdr Dipl.-Ing. Junker und 
Herrn Ministerialrat Oe. Her tzog vom 
Bayerischen Staatsministcrilllll des In­
nern begrüßt wurden. Iloheplinkle des 
Aufenthaltes in Bayern waren Besuche 

des Atommeilers in Garching und der 
BLSV-LandesJuftschutzschule Bayern 
in Tutzing. 

* 
Die finnischen Gäste des BLSV­

General Popp ius der Präsident des fin­
nischen Zivilschutzveebandes, General­
sekretär Oberstleutnant Haltiavuori 
und Regierungsrat Katjarinne - waren 
vor allem am Auf· und Ausbau der 
BLSV·Luftschutzschulen und an ihren 
Lehrplänen interessiert, die sie , unter­
stützt von den Herren W. Hortschild 
und Meyer, dem Leiler der Bundesluft­
schutzschule, und den dortigen Lehr· 
kräften am Beispiel der Waldbräler 
Ausbildungsstätten studierten. 

Herr General Poppius sprach seine 
Genugtuung aus uber die rege lind 
gute Zusammenarbeit mit dem BLSV, 
die ein wertvoller Beitrag für den Zivil­
schutz In seinem Heimatlande sei. 

Den Absch luß der Reise der finni· 
sehen Luftschutzexperten bildeten ein 
Besuch der Bundeshauptstadt und ein 
Abstecher zur kleinsten Stadt Deutsch~ 
lands, BJankenberg im Sieg kreis. 

* 
Eines klang durch die ztlhlreichen 

Gespräche mit den ausländischen Be­
suchern immer wieder durch: Die 
Schutztechnik ist heute infolge des 
möglichen Einsatzes atomarer Waffen 
so kompliziert geworden, daß die für 
den zivilen Bevölkerungsschutz in je­
dem Land Verantwortlichen unter allen 
Umständen versuchen mussen, aus den 
Erfahnlllgen und den Erkenntnissen 
ihrer ausländischen Kollege n für das 
eigene Volk zu lernen und zu profi­
tieren. 

Die Zukunft im Zeichen der atomkraft 
Fortsehung von Seile 7 

stellen. Haben wir wirklich auch hier 
Erfolge zu verzeichnen? Was bietet 
sich uns da an neuen Schulzrnöglich­
keilen an? - Diese Frage wurde wie­
derholt maßgeblichen Fachleuten der 
Ausstellung gestellt. Hier in gedräng. 
ler Form das Ergebnis: 

Technik und Wissenschaft bemühen 
sich darum, parallel mit der Erbauung 
von Atomkernreaktoren, diese Anlagen 
"völlig narrensicher" Zll machen und 
die in ihnen tätigen Menschen vor 
Strahlungsschäden zu schützen. Das ist 
gegenwärtig schon weitgehend mög· 
lich. So sind Schutzanzüge und Schutz· 
masken gegen radioaktive Stäube ent­
wickelt worden, und vor tlllen Dingen 
ist es gelungen, die Strahlennachweis· 
und Strahlenmeßeinrichtungen erheb· 
lieh zu verbessern. 

Um Irrtümern vorzubeugen, sei fest· 
gestellt, d .. t3 es Schutzanzüge und 
Schutzma~~en gegen die u n mit tel -
bar e radioaktive Strahlung, wie sie 
nach der Detonation einer Atombombe 
erfolgt, nicht gibt und auch nicht ge­
ben wird, sondern lediglich solche 
gegen radioaktive Niederschläge. 

Für den Zivilen Bevölkerungsschutz 
ist und bleibt der Schutzraumbau das 
A und 0 aller Schutzmaßnahmen, Den­
noch bot auch dem Mitarbeiter im 
Zivilen Bevölkerungsschutz die 

ACHEMA viele Ansatzpunkte einer 
Vervollkommnung der allgemeinen 
Schutztechnik. Freilich, auch hier ist 
noch alles im fluß. Jener Herr aus der 
Gaststätte am Frankfurter Bahnhof, 
dem unser Reporter die Anregung zum 
Besuch der ACHEMA verdankt, halte 
vollkommen recht: "Das Ja zum Schutz 
ist mit vielen Mühen und Anstren­
gungen verbunden." - Einfach nein 
zu allen Schutzbemühungen zu sagen, 
j!>t sehr vi!?1 leichter. Unsere Wissen­
schaftler und Techniker sagen ja zum 
Schutzbemühen. Ihren Anstrengungen 
ist es heute schon zu danken, daß die 
Arbeit in einer Atomreaktoranlage mit 
keiner qrößeren Gefahr verbunden ist 
als sonst Arbeiten in der Industrie, 
Und das ist sicher schon viel. 

Sollte es aber unseren Wissenschaft· 
lern und Technikern nicht möglich sein, 
auch die in der Schutztechnik noch un· 
gelösten Probleme zu meistern, wo 
ihnen doch auf so vielen anderen Ge'­
bieten so große Erfolge beschieden 
waren? 

Der vorurteilslose Besucher der AuS­
ste llung konnte Frankfurt mit der ge­
wissen Zuversicht verlassen, dtlß schon 
die nächste ACHEMA im Jahre 1961 
weitere große Fortschritte auf dem 
Wege in die Welt von morgen zeigen 
werde, A. H. 
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Wer war Amedeo Modigliani? 
.. Er trug einen schwarzen Hut und einen brau­

nen Cordsamtanzug. Er hatte lockiges schwarzes 
Haar und braune Augen und sah sehr gut aus. 
Er kam geradewegs auf mich zu und sagte, In· 
dem er auf seine Brust deutete: ,Ich bin Modi· 
gllanl', entfaltete seine Zeitung und warf ein 
paar Zeichnungen hin. Er sagte: ,Fünf Franken: 
Sie waren sehr merkwürdig und interessant, 
lange Köpfe mit Augen ohne Pupillen." 

So schildert eine Kunsthlstorlkerln Ihre Be· 
gegnung mit dem Maler, der heute als einer 
der erre gendsten Künsllerpersönllchkelten des 
beginnenden zwanzigsten Jahrhunderts gilt. 
Der Bavarla/Schorcht·Fllm " Montparnasse 19" 
schildert das sehr bewegte leben ModiglIanis. 

Zu sammengebroch en • 
auf offener Strafte Ist der 
Ma ler Amed eo Mod ig lianl 
(Gerard Phlllpe ). De r be­
rechnende Kunsthändler 
Morel wurde Zeuge die­
ser Szene. Er hält den 
Jungen Maler fü r einen 
großen Künstler und sieht 
nun se in e Chance gekom­
me n, dessen Bilder in sei ­
nen Bcs ilL zu bringen. 

Ein wa h rer Freund ist ~ 
dem kranken und un\'c r ­
standenen Amedeo der 
Kunsthänd ler Sborowskl , 
der sich uner müdlich be­
müht, die Bilder des jun­
gen Malers zu verkaufen. 
Durch den geschickten 
Schachzug des rllcksichl s­
losen Morel wird er je­
doch ganz ausgeschaltet. 

4' Zwei Frauen si ehen zu 
dem ung lückliche n Ma ­
le r und ermöglichen Ihm 
eine Urlaubsre ise in den 
Silde n. Es sind Bealrlce 
fLUH Palmer), die ih m 
hillt, di e Mise re des All ­
tags zu vergessen, und 
RosaJle (Lea Padovani ), 
die Bes itzerin einer kiel· 
nen Voror l·Gaslslälle. 

7 tisclte 1)ollmilclt 
aus aem f;tielfta~eH 

Die Schweizer Hausfrauen können s ich freuen! Milch, 
Butter und Käse liefert ihnen der Milchhändler ebenso 
rasch und unauffällig wi e der Brie fträger die Pos t. 
Hinter den Jlausbrle fk ästen befindet sich e in Milch­
fach, groß genug, um Flaschen oder k leine Kannen 
aufzunehmen. Die Hausfrau braucht nur noch ihre 
Wünsche In das sogenannte MIlchh eft zu schreiben, 
und die Bestellung wird prompt au sgeführt. Auch bel 
uns soll en diese "Milchbriefkäs ten" elngefilhrl werden. 
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Eva liebt ihre Hosenrolle 
Der Hausanzug wird immer unentbehrlicher 

Vielleicht mißtraute man dem Hausanzug in Deutsch­
land deshalb so lange, weil wir ihn zuerst durch den Film 
kennengelernt haben. Immerhin ist es merkwürdig, wie 
hartnäckig sich der Vorwurf de r Extravaganz gegen ein 
Kleidungsstück hallen konnte, das so bequem und zweck­
mäßig ist wie selten eines. Allerdings - Großpu tz so llte 
man besser nicht darin machen ; abp. r mit dieser Aus­
nahme gibt es keine häusliche Tatigkeit und erst recht 
kein Steckenpferd, bei dem uns der Hausanzug nicht die 
besten Dienste leisten würde. Wie wär's als01 

Wenn Sie das Konservative lieben, dann wählen Sie 
zuerst einmal ei nen weiten, schwingenden Rock und einerl 
leichten Pullover oder eine Bluse als Oberteil. Auch hier 
Jassen sich durch geschickte Farbzusammenstellung, 
durch große Taschen, Litzen, Rips- und Samtbänder und 
Applikationen schöne Wirkungen erzielen. Richtig be­
quem aber ist eigen tlich nur die Hose. In ih r können wir 
uns auf Sessel und Sofa reke ln , wie es ein Rock niemals 
er laubt, lind sie spart Strümpfe obendrein. J unge Mädchen 
tragen sie gem knöchellang und schmal allS Samt, Cord­
samt, feinen , weichen Wollstoffen oder Brokat oder auch 
aus Jersey und so eng, daß sie w ie ein Trikot den Körper 
umschließt. Aber auch die weite, weichfallende und am 
Knöchel in einem Bündchen geraßte Hose der Orientalin 
hat ihre Liebhaber. Sie sehen sehr malerisch aus, vor 
allem an großen Frauen ; zur Arbeit jedoch eignen sich 
schmale Hosen besser. Wer Grund hat, ihre körpermodel­
Jierende Eigenschaft zu scheuen, kombiniert sie mit einem 
maßig weiten, knielangen Rock, der auf einem Band sitzt 
und umgebunden wird. 

Eine betont modische Lin ie erhält der Hausa nzug, wenn 
man Blusen und Pullover nicht in, sondern auf der Hose 
trägt. Lose J acken, Hemden oder Hemdblusen reichen oft 
bis zum Knie und werden dann mit einem Gürtel in der 
Taille zusammengezogen. Sehr dekorative regelrechte An­
züge haben die Amerikaner in ihren "television sets" ge­
schaffen: sie halten ganz knappsitzende, einfarbige Samt· 
hosen in Torero-Art, eine Seidenbluse und eine n vorn 
offenen Knierock aus anspruchsvollen Brode-S toffen für 
die passende Garderobe vor dem Fernsehgerät. 



Aus zwei Fahrrädern wird ein Kleinslaulo 
Erinnern Sie sich noch? Da gab es ein­
mal In den seligen Zelten unserer Groß­
eltern eine FahrradkombinatIon, die hieß 
Tandem. Bel diesem Tandem saßen zwei 
auf einem Pferd, auf einem wackeren 
Stahlrößlein. Einer lenkte und der andere 
trat mit. Es war eine ausgesprochen lang­
gestreckte, ewig gekoppelte Gemein­
schaft auf Rädern, und das hatte nun 
wieder auch seine unbestreitbaren Nach­
teile, denn wehe, wenn die festgefUgte 
Tandemgemeinschaft eine kleine Mei­
nungsverschiedenheit hatte, was Ja hin 
und wieder überall einmal vorkommen 
kann. Das Tandem 1958 gibt sich anfangs 

Ein e n geheimnisvolle n Rah men präsentiert 
uns diese junge Dame. Er JsI 1,22 Meter breit und 
dient dazu, zwei normale Fah rräder in nu r wen igen 
Minuten geschickt miteinander zu ve rbinden. 

nach dem Willen seines Erfinders betont 
harmlos. Es besteht aus zwei getrennten, 
ganz normalen Fahrrädern. Wer dichter 
zusammenrücken will, wer GepäA:k oder 
ersatzweise seine Sprößllnge mitnehmen 
möchte, der kann mit wenigen Hand· 
gri ffen und fundamentaler Hille einer raf­
finierten RahmenkonstruktIon aus zwei 
Fahrrädern eines machen: ein Tandem, 
auf dem nicht hlnter-, sondern neben­
und miteinander gefahren wird, und das 
gleichzeitig einen Beiwagen besitzt. Der 
Zusammenbau dauert nur einige Minuten 
und das Auseinandernehmen auch nicht 
sehr viel länger, behauptet der Erfinder. 

EIn I d eal es Fahrzeug - für ganze 60 DMI Gerade 
das richtige für Leute mit einem kleinen Geldbeutel und 
gro8em Unternehmungsgeist. Nun s teht einer Fahrt Ins 
Blaue mit Kind und mit Gepäck nichts mehr 1m Wege. 

Ta n dem 1 958: \Vle unsere Leser schon bemerkt haben werden, 
wurden hier nicht zwei Fah rräder, sondern ein Fahrrad und ein Moped 
zusammengekoppelt. Also auch das läßt sich machen I Nun hört sogar 
für die ganze Familie mit einem Mal das mühselige Strampeln auf. 

riPs FUR MUTTI - riPs FUR MUTTI - riPs FUR MUTTI - TlPS FUR MUrTi - riPs FUR MUTTI _ TlPS FUR MUTTI - riPs FUR MUTTI _ TlPS FUR MUTTI _ riPs FUR MUTTI 

~ Sortimenlskästen aus farbigem 
Kunststoff mit glasklaren, festen Plasllk· 
deckeln. Sie werden mit 9, 12 oder 
16 Fächern geliefert und schaffen end­
lich Ordnung zwischen Reißbrettstiften. 
Nägeln, Schrauben, Korken, Garn, Näh­
seide und vielen anderen kleinen Dingen. 
H Q nersdorH -DU h rer , Lud w 19 sburg/W ü rt t. 

o 
Große Welt Jür wen ig Geld : Diese ., 
k leinen praktiscben Untersätze IUr GHt­
ser In 6 verschiedenen Farben und 
AuslUhrungen zeigen die Etiketten der 
berUhmtesten \Vel ne, Liköre und Brannt­
wei ne. Der Rand Ist tiefsch warz, d ie 
Mitte farbig, und die Untersätze sind 
selbstverständlich leicht zu reinigen. 
Hans Biedermann & Co., Hamburg 1. 

o 
~ Zwei p r a kllsch e Ger ä te In einem: 

Ein Kapselheber und ein zuverlässiger 
Milchdosenlocher. E. Klasen, Haan/Rhld. 

o 
Schlüssel zange : Immer macht es ., 
Schwierigkeite n, und oft gibt es ver­
brannte Hände, wenn die feuerfeste 
Form vom Herd ode r aus dem Ofen ge­
nommen werden soll , Eine handliche, 
vernickelte Zange, deren ungla ubliche 
Hebelkraft die Form wirklich fest hä ll , 
schaHt hier willkommene Abhilfe. Her­
steller: Gebr. Funke, SundernJSauerland 
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@in @feot det 
rle6eno/teude 
Meist über eine ganze Woche erstreckt sich 

eine sogenannte "Feria", ein Volksfest, wie es 

in vielen Städten und Dörfern Spaniens gefei­

ert wird. Bel diesem festlichen Anlaß ver­

mischen sich alle sozialen Schichten, um sich 

Spiel und Tanz nicht entgehen zu lassen, was 

dem Spanier wichtiger ist als das tägliche Brot. 

Tag und Nacht wird unermüdlich gefe iert. Uber­

all herrscht eine frohe Stimmung und selbstver­

ständliche Unbefangenheit. Man könn te eine 

solche "Feria" mit einem unserer großen Jahr· 

märkte vergleichen, nur geht es unter der süd­

lichen Sonne wesentlich bunter, lebensfroher 

und auch entschieden temperamentvoller zu. 


